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						1 HORNBLOWERS HOCHZEIT

					
					»Bitte, sprechen Sie mir nach«, sagte der Priester: »Ich, Horatio, nehme dich, Maria Ellen …«

					In diesem Augenblick machte sich Hornblower klar, daß die letzten Sekunden gekommen waren, einen Schritt zu widerrufen, den er nur zu deutlich als unüberlegt empfand. Er selbst gab zwar gewiß einen guten Ehemann ab, aber Maria war eben doch nicht die richtige Frau für ihn. Wenn er nicht von allen guten Geistern verlassen war, dann machte er jetzt dieser Feier kurzerhand ein Ende. Er brauchte ja nur zu sagen, er trete von seinem Entschluß zurück, dann konnte er dem Altar, dem Priester und Maria den Rücken kehren und als freier Mann aus der Kirche schreiten.

					»… zu meiner angetrauten Ehefrau …« Wie ein Automat wiederholte er weiter, was ihm der Priester vorsprach. An seiner Seite stand Maria in dem weißen Brautkleid, das ihr so gar nicht stand. Sie schmolz vor Glück, sie verzehrte sich förmlich in ihrer Liebe zu ihm, einer Liebe, die er, ach, so wenig zu erwidern wußte. Nein, er brachte es nicht übers Herz, ihr einen so grausamen Schlag zu versetzen. Sie bebte neben ihm am ganzen Körper, er merkte es deutlich, aber dieses Zittern entsprang nicht der Angst, denn ihr Vertrauen zu ihm war felsenfest und unerschütterlich. Er hätte es nicht über sich gebracht, dieses Vertrauen zu enttäuschen, so wenig, wie es ihm in den Sinn gekommen wäre, seine Ernennung zum Kommandanten der Hotspur abzulehnen.

					»Und verspreche dir unverbrüchliche Treue«, wiederholte Hornblower. ›Jetzt ist es geschehen‹, sagte er sich. Offenbar waren das die entscheidenden Worte, die der Hochzeitsfeier gesetzlich bindende Kraft verliehen. Er hatte sein Versprechen gegeben und konnte nun nicht mehr zurück. Seltsamerweise schien ihm diese Erkenntnis ein wenig leichter zu ertragen, als er sich sagte, daß sich sein Geschick ja nicht erst in diesem Augenblick, sondern schon vor einer Woche entschieden hatte, als ihm Maria schluchzend in die Arme sank und mit stammelnden Worten ihre Liebe gestand. Da hatte ihm sein weiches Herz verboten, sie einfach auszulachen, er hatte es aber auch – ob aus Schwäche oder aus Anstand? – nicht über sich gebracht, ihre willenlose Hingabe nur zu mißbrauchen, um sie dann schnöde sitzenzulassen. Nein, er hatte sie angehört, er hatte ihre Küsse zärtlich und liebevoll erwidert, und alles Weitere mußte sich unvermeidlich daraus ergeben: das weiße Brautkleid, die Hochzeitsfeier hier in der Kirche des hl. Thomas Becket und, was er kommen sah – daß er die Liebesgier dieser Frau nur zu bald nicht mehr ertrug.

					Bush stand mit dem Ring bereit, Hornblower streifte ihn auf Marias Finger, dann sprach der Geistliche die abschließenden Worte.

					»Ich verkünde hiermit, daß ihr nun Mann und Frau seid«, sagte er und erteilte ihnen den feierlichen Segen.

					Fünf Sekunden hörte man keinen Laut, dann brach Maria das Schweigen.

					»O Horry!« sagte sie und legte ihre Hand auf seinen Arm. Hornblower gab sich alle Mühe, ihr einen freundlich lächelnden Blick zu schenken und war ängstlich darauf bedacht zu verbergen, was ihm erst kürzlich klargeworden war: daß er den Kosenamen Horry noch weniger leiden konnte als seinen richtigen Namen Horatio.

					»Dies ist der glücklichste Tag meines Lebens«, sagte er. Wenn schon etwas geschah, dann geschah es am besten gründlich, also fuhr er im gleichen Sinne fort: »Ich wüßte keinen, der schöner gewesen wäre.«

					Es tat förmlich weh, das selige Lächeln zu sehen, mit dem sie ihm für seine ritterlichen Worte dankte. Jetzt tastete sie auch mit der anderen Hand zaghaft nach seiner Schulter, was offenbar hieß, daß sie augenblicks hier vor dem Altar einen Kuß von ihm begehrte. Hier im Gotteshaus schien ihm dieses Unterfangen recht ungewöhnlich und kaum am Platz, in seiner Unkenntnis fürchtete er, bei frommen Gläubigen Ärgernis zu erregen, aber wieder gab es kein Zurück, und so beugte er sich denn nieder und küßte die weichen Lippen, die sie ihm begehrend darbot.

					»Sie müssen jetzt im Kirchenbuch unterzeichnen«, flüsterte der Geistliche voll Ungeduld und schritt ihnen voran zur Sakristei. Dort schrieben sie ihre Namen in das Buch.

					»So, jetzt darf ich meinem Schwiegersohn wohl auch einen Kuß geben«, verkündete Mrs. Mason mit erhobener Stimme. Gesagt, getan. Sie schloß Hornblower in ihre kräftigen Arme und drückte ihm einen festen Kuß auf die Wange. Dieser meinte, es sei wohl nicht zu vermeiden, daß einem die Schwiegermutter so greulich war. Zum Glück kam ihm jetzt Bush zu Hilfe. Der sonst so ernste Mann streckte ihm lächelnd die Hände entgegen und beglückwünschte ihn mit herzlichen Worten.

					»Vielen, vielen Dank«, sagte Hornblower. »Dank auch für Ihre treuen Dienste.«

					Bush geriet darüber sichtlich in Verlegenheit, er wehrte Hornblowers Dank mit einer Geste ab, als wollte er lästige Fliegen verjagen. Und doch war er auch jetzt bei allem, was mit dieser Hochzeit zusammenhing, wieder seine starke und unentbehrliche Stütze gewesen, nicht anders als beim Seeklarmachen seiner Hotspur.

					»Beim Frühstück bin ich wieder zur Stelle, Sir.« Mit diesen Worten zog er sich aus der Sakristei zurück und hinterließ eine fühlbare Lücke.

					»Ich hatte darauf gerechnet, daß mir Mr. Bush zum Auszug aus der Kirche den Arm bieten würde«, bemerkte Mrs. Mason nicht ohne Schärfe.

					Es sah Bush so gar nicht gleich, die Versammelten auf diese Art einfach im Stich zu lassen, jedenfalls hatte er sich im Trubel der letzten Tage von einer ganz anderen Seite gezeigt.

					»Macht nichts«, sagte die Pfarrersfrau, »wenn es Ihnen recht ist, gehen wir beide zusammen, mein Mann kommt dann einfach hinter uns her.«

					»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mrs. Clive«, antwortete Mrs. Mason in einem Ton, der deutlich verriet, daß sie mit dieser Lösung keineswegs einverstanden war. »Nun, dann kann sich das junge Paar ja auf den Weg machen.«

					Geschäftig ordnete Mrs. Mason den kleinen Zug. Hornblower fühlte, wie Maria ihre Hand unter seinen Arm schob, er brachte es nicht übers Herz, ihren leisen Druck unerwidert zu lassen, und preßte sie an seine Rippen, wofür sie ihm mit einem Lächeln dankte. Mrs. Mason gab ihm von hinten einen leichten Schubs, und er machte sich auf den Weg zurück in die Kirche, wo ihn brausender Orgelklang begrüßte. Eine halbe Krone für den Organisten und einen Schilling für den Blasebalgtreter hatte Mrs. Mason für diese Ovation aufgewandt. Hornblower dachte unwillkürlich, daß es eine bessere Verwendung für dieses Geld gegeben hätte, und daran knüpfte sich für ihn zwangsläufig die Frage, wie man denn an diesem ekelhaften Lärm Gefallen finden konnte. So kam es, daß er mit Maria am Arm das Kirchenschiff schon fast durchschritten hatte, bis er wieder in die Wirklichkeit zurückfand.

					»Die Matrosen sind alle weg«, flüsterte ihm Maria in weinerlichem Tone zu, »die Kirche ist fast leer.«

					In der Tat sah man in den Kirchenstühlen nur noch zwei, drei Menschen, offenbar Neugierige, die nichts Besseres zu tun hatten. Die wenigen Hochzeitsgäste waren zur Unterschrift mit in die Sakristei gezogen, die fünfzig Matrosen aber, die Bush von der Hotspur an Land gebracht hatte – alles Leute, von denen er wußte, daß sie nicht desertierten –, diese fünfzig Mann waren weg, spurlos verschwunden. Etwas enttäuscht mußte sich Hornblower eingestehen, daß Bush eben doch nicht wußte, was sich gehörte.

					»Das soll uns gleich sein«, sagte er und suchte krampfhaft nach einem Wort des Trostes für Maria. »Solche Kleinigkeiten können uns doch den Hochzeitstag nicht verderben.«

					Seltsamerweise war es für ihn fast schmerzlich festzustellen, wie fügsam Maria auf seine Worte ansprach, wie ihr zögernder Gang auf dem Wege durch die leere Kirche plötzlich fester und sicherer wurde. Heller Sonnenschein erwartete sie draußen vor der westlichen Pforte, und Hornblower suchte sogleich wieder nach ein paar angemessenen, lieben Worten.

					»Glücklich die Braut, die die Sonne bescheint«, sagte er. Jetzt traten sie aus der Dämmerung des Gotteshauses hinaus in die strahlende Sonne, da waren plötzlich alle Schatten verflogen, und die Welt zeigte ihnen wieder ein freundliches Gesicht. Bush hatte sie also nicht enttäuscht, er zeigte sich ganz im Gegenteil wieder einmal von seiner besten Seite.

					Hornblower hörte ein scharfes Kommando und den Lärm klirrenden Stahls. Vom Kirchentor bis zur Straße hinab erstreckte sich ein doppeltes Spalier der fünfzig Matrosen, unter deren gekreuzten Entermessern das junge Paar hindurchschreiten sollte.

					»Oh, wie schön!« rief Maria in kindlichem Entzücken. Das feierliche Schauspiel hatte überdies noch eine Menge Menschen angelockt, die neugierig die Hälse reckten, um einen Blick auf den Kapitän und seine junge Frau zu werfen. Gewohnheitsmäßig musterte Hornblower erst das eine, dann das andere Glied der Matrosen mit kritischem Blick. Die Männer trugen alle die neuen blauweißkarierten Hemden, die er erst unlängst für die ›Schlappkiste‹ der Hotspur angeschafft hatte, ihre weißen Leinenhosen waren wohl meist abgetragen, aber sauber gewaschen und lang und weit genug, um etwa schlechtes Schuhwerk zu verdecken. Kurzum, die Männer machten einen guten Eindruck.

					Wo die Allee gekreuzter Entermesser zu Ende war, stand Bush neben einer unbespannten Postkalesche. Hornblower wußte zunächst nicht, was er davon halten sollte, aber zum Fragen war keine Zeit, darum führte er Maria ohne Zögern darauf zu. Bush half ihr galant beim Einsteigen, und Hornblower nahm neben ihr Platz. Jetzt endlich fand er Zeit, seinen Zweispitz unter dem Arm hervorzuziehen und aufzusetzen. Er hatte gehört, wie die Entermesser mit kurzem Ruck in die Scheiden gestoßen wurden, gleich darauf kam die Ehrenwache in klapperndem Laufschritt herbeigeeilt. Dort, wo an der Kutsche sonst die Pferdestränge saßen, waren zwei mit Pfeifenton sauber geweißte Zugleinen festgemacht. Die fünfzig Mann bemächtigten sich dieser aufgeschossenen Leinen und liefen sie aus, fünfundzwanzig die rechte und fünfundzwanzig die linke. Jetzt wandte sich Bush an Hornblower:

					»Bitte lösen Sie die Bremsen, Sir. Ja, diesen Griff, Sir.«

					Hornblower folgte seinem Wunsch. Bush kehrte ihm wieder den Rücken und stieß einen unterdrückten Ruf aus. Die Matrosen legten sich erst langsam, dann immer schneller ins Zeug und fielen zuletzt in einen gleichmäßigen Trab, die Kutsche ratterte lärmend über das Kopfsteinpflaster, die Zuschauer schwenkten ihre Hüte und riefen hurra!

					»O Horry! Liebster«, stieß Maria hervor, »wie schön das ist! Ich hätte nie gedacht, daß ich so glücklich sein kann.«

					Voll Übermut, wie er Seeleute an Land so leicht packt, schwenkten die Männer an den Zugleinen um die Straßenecke in die High Street ein und jagten in wilder Eile auf das ›George‹ zu. Beim Einbiegen wurde Maria heftig gegen ihren Mann geschleudert und schloß ihn in angstvoller Verzückung in die Arme. Als sie am Ziel anlangten, bestand natürlich Gefahr, daß der weiterrollende Wagen in die Matrosen hineinfuhr. Hornblower machte sich das blitzschnell klar, im gleichen Augenblick riß er sich von Maria los und griff nach dem Hebel der Bremse. Dann saß er für eine Weile unschlüssig auf seinem Platz, er wußte nicht, was nun weiter geschehen sollte. Eigentlich hätte es sich gehört, daß ein Hochzeitspaar vor dem Gasthaus festlich empfangen wurde, der Wirt und seine Frau, der Stiefelputzer, der Hausknecht, der Kellner und die Mädchen pflegten sich bei solchen Gelegenheiten vor der Tür zu versammeln – aber heute, bei ihm war kein Mensch da. Er mußte ohne Unterstützung von seinem Sitz herunterspringen und allein Maria beim Aussteigen helfen.

					»Vielen Dank, Leute«, rief er zum Abschied den Matrosen zu, und diese erwiderten seinen Gruß, indem sie ihre Fingerknöchel an die Stirnen führten und unbeholfene Glückwünsche murmelten.

					Jetzt erschien Bush an der Straßenecke und kam auf sie zugeeilt. Hornblower brauchte sich also nicht mehr um die Männer zu kümmern und konnte Maria – leider bar aller Feierlichkeit – in das Gasthaus führen.

					Hier trat endlich der Wirt in Erscheinung. Mit einer Serviette über dem Arm kam er angerannt, seine Frau folgte ihm auf dem Fuß.

					»Willkommen, Sir, willkommen meine Gnädige. Darf ich die Herrschaften bitten …«

					Bei diesen Worten riß er die Tür zum Frühstückszimmer auf, wo auf schneeweißem Tischtuch zum Hochzeitsmahl gedeckt war.

					»Der Admiral kam erst vor fünf Minuten an, wir bitten daher unsere Säumnis zu entschuldigen, Sir.«

					»Der Admiral? Wer ist es denn?«

					»Seine Exzellenz, Admiral Sir William Cornwallis, Sir, der Befehlshaber der Kanalflotte. Sein Kutscher erzählte, der Krieg stünde unmittelbar bevor.«

					Für Hornblower war das längst eine ausgemachte Sache. Vor einigen Tagen schon hatte er den Erlaß des Königs an das Parlament gelesen, auch die Preßkommandos auf den Straßen waren ihm nicht entgangen. Er selbst hatte seine Ernennung zum Kommandanten der Hotspur erhalten und daraufhin – wie ihm jetzt wieder einfiel – Maria Hals über Kopf die Heirat versprochen. Bonapartes ruchloses Vorgehen drüben auf dem Festland bedeutete zwangsläufig …

					»Ein Glas Wein, meine Gnädige? Ein Glas Wein, Sir?«

					Hornblower sah Marias Blick fragend auf sich gerichtet. Sie wagte es nicht, die Einladung anzunehmen oder abzulehnen, ehe sie wußte, wie sich ihr Mann dazu stellte.

					»Wir wollen lieber warten, bis alles versammelt ist«, sagte Hornblower. »Da, man kommt …« Schwere Schritte auf dem Gang verrieten, daß Bush eingetroffen war.

					»In zwei Minuten sind alle Gäste da«, verkündete dieser.

					»Es war ein hübscher Einfall von Ihnen, die Männer vor den Wagen zu spannen«, sagte Hornblower und legte sich blitzschnell zurecht, was man als liebevoller junger Ehemann wohl noch hinzufügen konnte. Schließlich schob er seine Hand unter Marias Arm und fuhr fort: »Mrs. Hornblower sagte, Sie hätten ihre eine große Freude bereitet.«

					Marias verzücktes Kichern verriet ihm deutlich, wie schön sie es fand, daß er sie so unerwartet bei ihrem neuen Namen nannte. Genau das war seine Absicht gewesen.

					»Mrs. Hornblower«, sagte Bush mit feierlicher Miene, »ich erlaube mir, Ihnen meine ergebensten Wünsche zum Ausdruck zu bringen.« Dann wandte er sich an Hornblower:

					»Wenn Sie gestatten, Sir, gehe ich jetzt wieder an Bord.«

					»Wie, jetzt schon?« fragte Maria.

					»Die Pflicht ruft, gnädige Frau, leider«, gab ihr Bush zur Antwort und wandte sich dann gleich wieder an Hornblower: »Ich nehme die Mannschaften mit, Sir, es könnte immerhin sein, daß die Proviantleichter längsseit kommen.«

					»Ja, Sie haben recht, Mr. Bush«, sagte Hornblower, »obwohl ich Sie ungern misse. Bitte halten Sie mich über alles unterrichtet.«

					»Aye aye, Sir«, sagte Bush und war im nächsten Augenblick verschwunden.

					Jetzt strömten die anderen Hochzeitsgäste herein, und alle Bedenken über den Verlauf des Festes waren wie weggeblasen, als Mrs. Mason die Gäste an ihre Plätze wies und das Hochzeitsfrühstück in Gang brachte. Die Pfropfen knallten, die ersten Trinksprüche wurden ausgebracht. Jetzt galt es, den Hochzeitskuchen anzuschneiden, und Mrs. Mason bestand darauf, daß Maria den ersten Schnitt mit Hornblowers Säbel führte. Sie war nämlich überzeugt, daß ihre Tochter damit dem Beispiel der Seeoffiziersbräute aus der besten Londoner Gesellschaft folgte. Hornblower war dessen keineswegs so sicher, galt doch für ihn seit einem Jahrzehnt das ungeschriebene Gesetz, daß man unter Deck oder unter einem Dach nicht blankzog. Aber seine schüchternen Einwände fanden kein Gehör. Maria faßte den Säbel mit beiden Händen und schnitt damit unter allgemeinem Beifall in den Kuchen. Hornblower zügelte mühsam seine Ungeduld, bis er die Waffe endlich wieder an sich nehmen durfte, und wischte dann mit rascher Hand den Zuckerguß von der Klinge. Voll Ingrimm stellte er sich dabei die Frage, wie den Leuten hier wohl zumute wäre, wenn sie wüßten, daß er in gleicher Weise schon einmal Menschenblut davon abgewischt hatte. Noch war er nicht fertig, als der Wirt zu ihm trat und heiser flüsternd sagte:

					»Verzeihung, Sir, darf ich stören?«

					»Ja, was gibt’s?«

					»Eine Empfehlung von Seiner Exzellenz. Er läßt Ihnen bestellen, daß er sich freuen würde, wenn Sie ihm bei gegebener Gelegenheit Ihre Aufwartung machten.«

					Hornblower stand mit dem Säbel in der Hand und sah drein, als ob er nicht recht verstanden hätte.

					»Der Admiral, Sir. Er logiert im Vorderzimmer im ersten Stock, wir nennen es das Admiralszimmer.«

					»Sie meinen doch Sir William?«

					»Gewiß, Sir.«

					»Gut. Bestellen Sie ihm meine ergebensten Empfehlungen und – nein, es ist besser, ich gehe gleich zu ihm. Besten Dank.«

					»Ich danke auch, Sir. Und nichts für ungut wegen der Störung.«

					Hornblower schob seinen Säbel mit einem Ruck in die Scheide und warf einen Blick auf die Hochzeitsgesellschaft. Aller Augen waren auf das Serviermädchen gerichtet, die mit den Schnitten des Hochzeitskuchens geschäftig von Gast zu Gast eilte. Auf ihn schien im Augenblick niemand zu achten. Da hakte er seinen Säbel ein, zog die Halsbinde zurecht, griff rasch nach dem Hut und verschwand geräuschlos aus dem Saal.

					Als er im ersten Stock an die Tür des vorderen Zimmers klopfte, antwortete eine wohlbekannte tiefe Stimme sogleich mit einem kräftigen: »Herein.« Das Zimmer war so groß, daß das mächtige Himmelbett am anderen Ende ganz unscheinbar wirkte, so fern und klein wie der Sekretär, der dort am Fenster an seinem Schreibtisch saß. Cornwallis stand in der Mitte des Raums, offenbar war er gerade beim Diktat und sah sich nun plötzlich unterbrochen.

					»Ach sieh da, Hornblower. Guten Morgen.«

					»Guten Morgen, Sir.«

					»Wann trafen wir uns doch das letzte Mal? War das nicht die dumme Geschichte mit dem irischen Aufrührer? Eine üble Angelegenheit! Ich weiß noch, wir mußten den Kerl hängen.«

					»Jawohl, Sir.« Cornwallis, ›Billy Blue‹ genannt, hatte sich in den vier Jahren, die seitdem vergangen waren, nicht viel verändert. Er war der gleiche schwere, kraftvolle Mann geblieben, der mit unbeirrbarer Ruhe allen Nöten und Schwierigkeiten Trotz bot.

					»Bitte, nehmen Sie Platz. Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?«

					»Danke nein, Sir.«

					»Das dachte ich mir, Sie kommen ja gerade vom Feiern. Verzeihen Sie, daß ich Ihr Hochzeitsfest unterbrochen habe, aber ich kann ja nichts dafür, der wahre Schuldige ist Boney.«

					»Gewiß, Sir.« Hornblower sagte sich wohl, daß hier eine beredtere Antwort am Platz gewesen wäre, aber es fiel ihm beim besten Willen nichts anderes ein.

					»Ich fasse mich so kurz wie möglich, damit Sie bald wieder zu Ihren Gästen kommen. Sie wissen doch, daß ich zum Chef der Kanalflotte ernannt worden bin?«

					»Jawohl, Sir.«

					»Ist Ihnen bekannt, daß mir damit auch die Hotspur untersteht?«

					»Das nehme ich an, Sir, bekannt war es mir noch nicht.«

					»Die dahin lautende Verfügung der Admiralität habe ich im Wagen mitgebracht, Sie werden sie an Bord vorfinden.«

					»Jawohl, Sir.«

					»Ist die Hotspur seeklar?«

					»Nein, Sir.« Nur keine Ausflüchte. Hier galt allein die Wahrheit, alles andere war sinnlos.

					»Wie lange brauchen Sie noch?«

					»Zwei Tage, Sir. Wenn sich die Anlieferung der Munition verzögert, entsprechend länger.«

					Cornwallis durchbohrte ihn förmlich mit dem Blick, aber Hornblower sah ihm ohne Scheu in die Augen. Er hatte sich wahrhaftig nichts vorzuwerfen, vor neun Tagen hatte die Hotspur noch außer Dienst und abgetakelt in der Werft gelegen.

					»Ist sie gedockt und kalfatert?«

					»Jawohl, Sir.«

					»Ist sie voll bemannt?«

					»Jawohl, Sir. Ich habe eine gute Besatzung, die Auslese der gepreßten Leute.«

					»Ist das Schiff getakelt?«

					»Jawohl, Sir.«

					»Sind die Rahen aufgebracht?«

					»Jawohl, Sir.«

					»Sind die Offiziere vollzählig an Bord?«

					»Jawohl, Sir, ein Leutnant und vier Steuermannsmaate.«

					»Sie brauchen für drei Monate Proviant und Wasser.«

					»Der Stauraum faßt bei vollen Rationen Proviant für hundertelf Tage. Die Küferei liefert heute nachmittag die Wasserfässer. Bis heute abend habe ich alle Vorräte an Bord.«

					»Haben Sie das Schiff schon aus der Werft verholt?«

					»Jawohl, Sir. Es liegt im Spithead vor Anker.«

					»Sie haben Ihre Sache gut gemacht.«

					Hätte Hornblower diese Worte gleichgültig zur Kenntnis nehmen sollen? Nein, solche Heuchelei brachte er nicht über sich. Wenn Cornwallis so etwas sagte, dann war das keine simple Anerkennung, sondern hohes, von Herzen kommendes Lob.

					»Danke, Sir.«

					»Was fehlt Ihnen also jetzt noch?«

					»Die Ausrüstung für das Bootsmannshellegatt, Sir: Tauwerk, Segeltuch, Reservespieren.«

					»Die Werft wird zur Zeit nicht so leicht zu bewegen sein, sich von diesen Dingen zu trennen. Nun, ich werde ein Wort mit den Leuten reden. Außerdem brauchen Sie noch Ihre Munition, so sagten Sie doch, nicht wahr?«

					»Jawohl, Sir. Das Artillerieressort erwartet eine Lieferung von Neunpfünder-Kugeln. Im Augenblick sind hier keine zu haben.«

					Vor zehn Minuten noch hatte Hornblower eifrig nach Worten gesucht, um seiner Maria Liebes zu sagen, jetzt galt es wieder, jedes Wort zu wägen, weil er Cornwallis eine genaue, ehrliche Meldung erstatten wollte.

					»Auch darum will ich mich kümmern«, sagte Cornwallis.

					»Ich werde dafür sorgen, daß Sie übermorgen auslaufen können, wenn es der Wind erlaubt. Darauf können Sie sich verlassen.«

					»Jawohl, Sir.«

					»Und nun zu Ihrem Auftrag. Sie bekommen Ihren Operationsbefehl noch heute schriftlich zugestellt, aber ich will Ihnen lieber gleich sagen, was er enthält, damit Sie Fragen stellen können, wenn Ihnen etwas nicht klar sein sollte. Der Krieg steht unmittelbar bevor. Er ist zwar noch nicht erklärt, aber wir möchten nicht, daß uns Boney zuvorkommt.«

					»Jawohl, Sir.«

					»Ich werde Brest blockieren, sobald ich mit der Flotte in See gehen kann, Sie sollen vor uns dorthin auslaufen.«

					»Jawohl, Sir.«

					»Sie müssen aber alles vermeiden, was zu einem vorzeitigen Ausbruch der Feindseligkeiten führen könnte. Liefern Sie Boney auf keinen Fall einen Vorwand dazu!«

					»Ich verstehe, Sir.«

					»Ist der Krieg erst erklärt, dann können Sie natürlich handeln, wie es die Lage erfordert. Bis dahin dürfen Sie nur beobachten. Halten Sie ein wachsames Auge auf Brest. Dringen Sie so weit in die Einfahrt vor, wie es möglich ist, ohne daß Sie Feuer auf sich ziehen. Zählen Sie die Kriegsschiffe, die dort liegen, stellen Sie fest, welcher Art und Größe sie sind. Wie viele davon haben die Rahen aufgebracht, wie viele sind noch außer Dienst? Ich möchte wissen, was für Schiffe schon auf Reede liegen und wie viele im Begriff sind, seeklar zu machen.«

					»Jawohl, Sir.«

					»Boney hat im vorigen Jahr seine besten Schiffe und Besatzungen nach Westindien entsandt, er wird es noch schwerer haben als wir, seine Flotte zu bemannen. Sobald ich vor Brest eintreffe, möchte ich das alles von Ihnen gemeldet haben. Noch eins: wie tief geht die Hotspur?«

					»Bei voller Ausrüstung ist Ihr Tiefgang achtern dreizehn Fuß, Sir.«

					»Dann haben Sie ja im Goulet reichlich Raum zum Manövrieren. Ich brauche Ihnen wohl nicht eigens zu sagen, daß Sie Ihr Schiff nicht auf Grund setzen sollen.«

					»Nein, Sir.«

					»Aber eines lassen Sie sich dennoch gesagt sein: Es gibt blindes, törichtes Draufgängertum, und es gibt kühlen, berechnenden Wagemut. Treffen Sie hierin nur immer die rechte Wahl, und ich werde Ihnen in allem Ungemach zur Seite stehen, das Ihnen aus Ihrem Handeln erwachsen könnte.«

					Die großen blauen Augen des Admirals begegneten dem festen Blick der braunen Augen des Kapitäns. Was Cornwallis da eben gesagt hatte, und mehr noch, was unausgesprochen geblieben war, gab Hornblower mächtig zu denken. Cornwallis hatte ihm seinen Beistand versprochen, aber das Gegenstück dazu, die Drohung für den Fall seines Versagens, war unterblieben. Wollte der Admiral damit seinen Worten eine größere Wirkung verleihen, oder handelte es sich gar nur um einen billigen Trick, ihm, dem Untergebenen gegenüber? Nein, beides war ausgeschlossen. Was Cornwallis gesagt hatte, war ganz und gar der Ausdruck seiner Wesensart. Offenbar war er ein Mann, der seine Untergebenen nicht nur antrieb, sondern wirklich führte. Das war höchst bemerkenswert.

					Hornblower fuhr erschrocken zusammen. Er hatte seinen Oberkommandierenden sekundenlang hemmungslos angestarrt, während ihm das alles durch den Kopf ging. Das war wohl recht taktlos von ihm gewesen.

					»Ich habe alles verstanden, Sir«, sagte er. Nun erhob sich Corwallis von seinem Stuhl.

					»In See treffen wir uns also wieder. Noch einmal: unterlassen Sie alles, was zu Feindseligkeiten führen könnte, ehe der Krieg erklärt ist.« Er sagte das lächelnd, und dieses Lächeln verriet ihn vollends als Mann der Tat. Hornblower entnahm daraus, daß er den bevorstehenden Kampfhandlungen schon voll Ungeduld entgegensah. Dieser Mann suchte bestimmt nicht nach Gründen oder Ausreden, um eine fällige Entscheidung hinauszuschieben. Plötzlich zog Cornwallis die schon ausgestreckte Hand wieder zurück.

					»Mein Gott!« rief er. »Ich habe ja ganz vergessen, daß heute Ihr Hochzeitstag ist.«

					»Jawohl, Sir.«

					»Sie sind erst heute morgen getraut worden?«

					»Vor einer Stunde, Sir.«

					»Ich habe Sie also von Ihrer Hochzeitstafel weggeholt?«

					»Jawohl, Sir.« Es wäre geschmacklos gewesen, dem Admiral mit abgedroschenem Schwulst zu kommen und etwa zu sagen: ›Für König und Vaterland‹ oder ›Zuerst die Pflicht, dann das Vergnügen‹.

					»Ihre junge Frau wird darüber recht traurig sein.«

					›Vor allem die Schwiegermutter‹, dachte Hornblower, aber auch das mußte er schicklicherweise für sich behalten. Er begnügte sich damit zu sagen: »Ich werde das schon wieder in Ordnung bringen, Sir.«

					»Es wäre wohl eher an mir, das zu tun«, gab Cornwallis zur Antwort. »Wie wäre es, wenn ich mich bei Ihrer Feier einfände, um auf das Wohl Ihrer Frau zu trinken?«

					»Das wäre ausnehmend gütig von Ihnen, Sir.«

					Wenn es etwas gab, das ihm bei Mrs. Mason Vergebung für seine Ungezogenheit erwirken konnte, dann war es das Erscheinen Seiner Exzellenz des Admirals Sir William Cornwallis K. B. an der festlichen Hochzeitstafel.

					»Also gut. Wenn Sie sicher sind, daß ich nicht unerwünscht bin, komme ich gleich mit. Hatchett, meinen Säbel. Wo ist mein Hut?«

					Als Hornblower wieder in der Tür des Frühstückszimmers erschien, wollte ihn Mrs. Mason sofort mit einem Schwall bitterer Vorwürfe empfangen, aber die Worte erstarben ihr auf den Lippen, als sie bemerkte, welch bedeutendem Gast er den Vortritt ließ. Sie sah die glitzernden Epauletten und das breite rote Band mit dem Stern, das Cornwallis als taktvoller Mann zu dieser feierlichen Gelegenheit angelegt hatte. Hornblower übernahm die Vorstellung.

					»Viel Glück und langes Leben«, sagte Cornwallis und beugte sich über Marias Hand. »Das wünsche ich der jungen Frau eines der tüchtigsten Offiziere unserer Königlichen Marine.«

					Maria konnte nur nicken, die goldglitzernde, prunkvolle Erscheinung des Admirals raubte ihr einfach die Sprache.

					»Ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir William«, sagte Mrs. Mason.

					Der Pfarrer und seine Frau sowie die anderen Gäste – alles Nachbarn Mrs. Masons – waren schon hell begeistert, daß sie mit einem Mann im selben Zimmer weilen durften, der Grafensohn, Ritter des Bath-Ordens und Flottenchef in einer Person war, und wußten vollends nicht mehr, wie ihnen geschah, als er sich jetzt gar persönlich an sie wandte.

					»Ein Glas Wein, Sir?« fragte Hornblower.

					»Mit Vergnügen.«

					Cornwallis ergriff das gereichte Glas und blickte um sich. Wie nicht anders zu erwarten, richtete er das Wort am Ende an Mrs. Mason.

					»Wurde denn schon ein Trinkspruch auf das Wohl des jungen Paares ausgebracht?«

					»Nein, Sir«, antwortete Mrs. Mason trunken vor Glück.

					»Erlauben Sie mir also, daß ich das Wort ergreife? Ja? Meine Damen und Herren, bitte erheben Sie sich von Ihren Plätzen und schließen Sie sich den Wünschen an, die ich dem jungen Paar an diesem ihrem Hochzeitstag darbringen möchte. Kummer und Sorge bleibe den beiden erspart, ihr Leben lang sei ihnen Gesundheit und Wohlergehen beschert. Die Frau möge sich bei dem Gedanken glücklich schätzen, daß ihr Mann für König und Vaterland seine Pflicht tut, den Mann aber möge die Treue seiner Frau in seiner eigenen Pflichttreue bestärken. Geben wir unserer Hoffnung Ausdruck, daß aus diesem Lebensbund eine ganze Schar Knaben hervorgehen möge, die eines Tages dem väterlichen Beispiel folgend des Königs Rock tragen werden, und eine Schar Mädchen, denen es bestimmt ist eine neue Jugend zur Welt zu bringen. Ich trinke auf das Wohl der Neuvermählten, sie leben hoch!«

					Unter Hochrufen hob man die Gläser und trank den beiden zu; aller Blicke hingen an Maria, die mit glühenden Wangen und niedergeschlagenen Augen auf ihrem Platz saß. Gleich darauf ließ die Aufmerksamkeit von ihr ab und wandte sich Hornblower zu, der sich eben erhob. Ehe Cornwallis noch halb zu Ende war, hatte er schon gemerkt, daß der Admiral nur wiederholte, was er bei Hochzeiten seiner Offiziere wohl schon Dutzende Male zum besten gegeben hatte. Warte nur, ich will’s dir schon zeigen, dachte er und verzog den Mund zu einem Grinsen, als er dem Blick des Admirals begegnete. Er wollte ihm mit gleicher Münze heimzahlen, Cornwallis sollte eine Antwort erhalten, die er gewiß auch schon ein paar Dutzend Male gehört hatte.

					»Sir William, meine Damen und Herren, im Namen meiner lieben Frau« – dabei griff er nach Marias Hand – »und für meine eigene Person kann ich nur meinen Dank für die schönen Worte zum Ausdruck bringen, die wir soeben gehört haben.«

					Als das Gelächter erstarb – Hornblower hatte vorausgesehen, daß die Leute lachen würden, wenn er Maria ›seine Frau‹ nannte, obwohl er selbst dabei nichts zu lachen fand –, als, wie gesagt, die Lacher endlich verstummten, blickte Cornwallis nach seiner Uhr. Daraufhin beeilte sich Hornblower, ihm für sein Erscheinen zu danken, und begleitete ihn dann zur Tür. Als sie draußen waren, drehte sich Cornwallis um und gab ihm mit seiner großen Hand einen Klaps auf die Brust.

					»Ich will meinen Befehl für Sie ergänzen«, sagte er. Hornblower merkte genau, daß das freundliche Lächeln des Admirals von einem forschenden Blick begleitet war.

					»Sir?«

					»Sie bekommen hiermit Erlaubnis, heute und morgen an Land zu schlafen.«

					Hornblower öffnete den Mund zu einer Antwort, aber seine Lippen blieben stumm. Zum erstenmal im Leben ließ ihn seine Geistesgegenwart im Stich. Was er gehört hatte, machte ihm so viel zu schaffen, daß die Sprache darüber zu kurz kam.

					»Daran haben Sie wohl nicht gedacht?« sagte Cornwallis grinsend. »Die Hotspur gehört jetzt zur Kanalflotte, ihr Kommandant muß bestimmungsgemäß an Bord schlafen, es sei denn, er würde ausdrücklich davon befreit. Das ist hiermit geschehen.«

					»Gehorsamsten Dank, Sir«, sagte Hornblower, der endlich seine Sprache wiedergefunden hatte.

					»Vielleicht vergehen ein paar Jahre, bis Sie wieder einmal an Land schlafen können. Wenn Boney Ernst macht, könnte es sogar noch länger dauern.«

					»Es sieht ganz so aus, Sir.«

					»Nun, auf Wiedersehen in drei Wochen vor Ouessant. Bis dahin alles Gute!«

					Als Cornwallis schon eine ganze Weile gegangen war, stand Hornblower noch immer tief in Gedanken vor der halb offenen Tür zum Frühstückszimmer und trat von einem Bein auf das andere, eine Art der Bewegung, die dem Aufund Abschreiten an Deck noch am nächsten kam. Daß es Krieg gab, daran hatte er nie gezweifelt, denn Bonaparte gab auf keinen Fall freiwillig auf, was er einmal in Händen hatte. Aber bis zu diesem Augenblick hatte er sich dennoch leichtfertigerweise eingebildet, daß man ihn nicht in See schicken werde, ehe der Krieg formell erklärt war, also frühestens in etwa zwei bis drei Wochen, nach dem Scheitern der letzten Verhandlungen. Offenbar hatte er sich darin gründlich geirrt, und darum haderte er jetzt mit sich selbst.

					Denn bei näherem Zusehen sprach ja wirklich eine Menge dafür, daß man ihn, gerade ihn, sobald wie möglich aus dem Hafen jagte. Er hatte eine gute Besatzung an Bord – die erste Ernte der Preßkommandos – er konnte als erster seeklar sein, sein Schiff war klein und fiel als Machtfaktor nicht ins Gewicht, es hatte wenig Tiefgang und eignete sich daher vortrefflich für die Aufgabe, die ihm Cornwallis zugedacht hattte. Das alles wußte er und hatte doch keinen Schluß daraus gezogen.

					Dies war die erste bittere Pille, die es für ihn zu schlucken gab. Als nächstes galt es herauszufinden, warum ihm dieser böse Denkfehler unterlaufen war. Die Antwort lag auf der Hand, aber – und das war nun erst recht arg – er scheute sich, ihr ins Auge zu sehen. Es gab keine Zweifel: nur um Marias willen hatte er sich so in die Irre führen lassen. Er wollte ihr auf keinen Fall Kummer bereiten, darum hatte er sich versagt, klar ins Auge zu fassen, was für ihn in der Luft lag. Statt dessen hatte er gedankenlos in den Tag hineingelebt, immer in der vagen Hoffnung, daß ihm ein glückliches Geschick vielleicht doch eine Trennung von seiner Maria ersparen könnte.

					Als ihm dies klargeworden war, gab er sich plötzlich einen Ruck. Wie, ein glückliches Geschick sollte das sein? Aufgelegter Unsinn! Er war Kommandant eines guten Schiffes, er stand damit in vorderster Linie! Gab es eine bessere Gelegenheit, Ruhm zu ernten, sich auszuzeichnen? Dies, nur dies war sein glückliches Geschick – nicht auszudenken, wenn man ihn dazu verurteilt hätte, im Hafen zu bleiben! Kampf, Pflichterfüllung und der Einsatz von Ehre und Leben, schon die Erwartung dessen, was ihm bevorstand, jagte ihm wieder jene Schauer der Erregung durch die Glieder, deren er sich aus früheren Tagen so deutlich entsann. Gewiß, es ging ihm um den Ruhm, aber im Augenblick lag ihm noch mehr daran zu wissen, daß mit ihm selbst wieder alles im Lot war. Er hatte zu sich gefunden und sah die Dinge wieder in der richtigen Ordnung. In erster Linie war und blieb er Seeoffizier, der Ehemann mußte sich mit dem zweiten Platz abfinden und füllte selbst diesen schlecht aus.

					Das war alles schön und gut, aber was half es ihm am Ende?

					Die Trennung, der Augenblick, da er sich Marias Armen entwinden mußte, rückte unerbittlich näher.

					Es ging nicht an, daß er noch länger hier auf dem Gang vor dem Frühstückszimmer herumstand. Trotz seines aufgewühlten Gemütszustandes mußte er unverzüglich wieder zu der Gesellschaft stoßen. Entschlossen trat er ein und zog die Tür leise hinter sich ins Schloß.

					»Das wird sich im Naval Chronicle gut ausnehmen«, sagte Mrs. Mason, »›Flottenchef trinkt mit herzlichen Worten auf das Wohl des jungen Paares‹. Aber schau, Horatio, einige deiner Gäste haben leere Teller.«

					Hornblower war noch im Begriff, seinen Pflichten als Gastgeber schlecht und recht nachzukommen, da sah er am anderen Ende des Zimmers von neuem das sorgenvolle Gesicht des Wirtes auftauchen. Erst ein zweiter Blick verriet ihm, was den Mann abermals hergeführt hatte.

					Er brachte Hewitt, Hornblowers neuen Bootssteurer. Der war nämlich so klein, daß man ihn vom anderen Ende des Zimmers her nicht ohne weiteres bemerkte. Was ihm an Länge fehlte, machte er durch um so größere Breite wett, vor allem aber zierte sein Gesicht ein glänzend gewichster schwarzer Schnurrbart, wie er zur Zeit in den Mannschaftsdecks Mode war. Mit dem Strohhut in der Hand kam er wiegenden Schrittes durch das Zimmer, hob grüßend die Knöchel zur Stirn und reichte Hornblower eine Nachricht. Die Adresse stammte von Bushs Hand, sie lautete sehr korrekt, wenn auch für derzeitige Begriffe etwas altmodisch: Seiner Hochwohlgeboren Herrn Horatio Hornblower, Commander und Kommandant. Während er die wenigen Zeilen las, versank die ganze Gesellschaft in ein für seine Begriffe nicht eben taktvolles Schweigen.

					›Seiner Majestät Korvette Hotspur, den 2. April 1803

					Sir, ich höre eben von der Werft, daß der erste der Leichter längsseit kommen kann. Den Werftarbeitern sind keine Überstunden in Aussicht gestellt, die Arbeit wird also bei Dunkelwerden eingestellt. Ich stelle gehorsamst anheim, mir die Aufsicht bei der Übernahme der Vorräte zu übertragen, falls Sie noch nicht gewillt sind, selbst an Bord zu kommen.

					Ihr gehorsamer Diener Wm. Bush‹

					»Liegt das Boot am Hard?« fragte Hornblower den Mann.

					»Jawohl, Sir.«

					»Gut, ich komme in fünf Minuten.«

					»Aye aye, Sir.«

					»O Horry«, sagte Maria mit einem Unterton, der sich wie leiser Vorwurf anhörte – nein, Vorwurf war das nicht, es war reine Enttäuschung.

					»Ach Liebling«, begann Hornblower und wollte schon zitieren: ›Wenn du wüßtest, wie mein Herz dir schlägt …‹ aber er gab diese Absicht sogleich wieder auf. Die Verse paßten nicht hierher, sie paßten vor allem nicht auf seine Frau.

					»Jetzt gehst du wieder auf das Schiff … immer das Schiff«, seufzte Maria.

					»Ja, es muß sein.«

					Er konnte nicht an Land bleiben, wenn es zu tun gab. Wenn man die Leute richtig in Schwung brachte, mußte es gelingen, heute die Hälfte der Vorräte überzunehmen und morgen den Rest zu schaffen. Entsprach das Artillerieressort dem Drängen des Admirals, so kamen auch Pulver und Kugeln an Bord. Dann konnte er schon übermorgen bei Hellwerden auslaufen.

					»Heute abend bin ich ja wieder bei dir«, sagte er und zwang sich zu einem wehmütigen Lächeln, er mußte sich Gewalt antun, für einen Augenblick zu vergessen, daß ihm das große Abenteuer winkte, daß ihm der Weg zu Ruhm und Ehren offenstand.

					»Ich finde immer wieder zu dir zurück, Liebling«, sagte er. Er legte ihr die Hände auf die Schultern und gab ihr einen schmatzenden Kuß, den die Hochzeitsgesellschaft mit lautem Beifall bedachte. Auf diese Art bekam der Abschied eine heitere Note, das allgemeine Gelächter gab ihm eine Art Deckung, als er sich rasch davonmachte. Während er zum Hard hinuntereilte, verknäulten sich in seinem armen Kopf zwei Vorstellungen wie die beiden Schlangen eines Aeskulapstabs – dort seine Maria, die ihre ganze Liebesglut an ihn verschwenden wollte, und hier er selbst, der Kommandant eines Kriegsschiffs, das schon übermorgen in See ging.

				
					
						2 ABSCHIED

					
					Irgendwer mußte schon eine ganze Weile an der Schlafzimmertür geklopft haben. Hornblower meinte wohl, etwas zu hören, aber das Geräusch reichte nicht hin, seine Schlaftrunkenheit zu verjagen. Doch nun öffnete sich leise knarrend die Tür, Maria fuhr hoch und klammerte sich in panischer Angst an ihm fest, so daß auch er im Augenblick hellwach war. Durch die dicken Bettvorhänge drang ein schwacher Lichtschimmer herein, die eichenen Dielen des Zimmers knarrten unter einem schlürfenden Schritt, und eine weibliche Fistelstimme sagte:

					»Acht Glasen, Sir, acht Glasen.«

					Die Vorhänge öffneten sich einen Zoll breit, sie ließen etwas mehr Licht herein, und Maria packte sofort noch fester zu. Erst als Hornblower endlich seine Sprache gefunden hatte, schlossen sich die Vorhänge wieder.

					»Danke, ich bin wach.«

					»Ich zünde Ihnen die Kerzen an«, piepste die Stimme, die Schritte schlürften hier- und dorthin durchs Zimmer, und durch die Vorhänge drang etwas mehr Licht herein.

					»Wie ist der Wind? Ich meine aus welcher Richtung kommt er?« fragte Hornblower. Er war jetzt so weit wach, daß er fühlte, wie sich seine Muskeln spannten und wie sein Herz rascher schlug, als er sich Rechenschaft gab, was dieser Morgen für ihn bedeutete.

					»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Sir«, piepste die Stimme wieder. »Ich verstehe mich nicht auf die Kompaßstriche, und außer mir ist noch niemand wach.«

					Hornblower knurrte ärgerlich, weil man ihm die Antwort schuldig blieb, an der ihm so viel gelegen war, und warf gedankenlos das Federbett zurück, um aufzuspringen und selbst nach der Windrichtung zu schauen. Aber Maria hielt ihn fest umklammert und zeigte ihm auf diese Art, daß er nicht so mir nichts, dir nichts aus dem Bett springen und davonrennen konnte. Nein, da gab es ein strenges Ritual, das keine Kürzung zuließ; seine Ungeduld mußte er eben solange zügeln. So wandte er sich denn zu ihr und küßte sie; sie erwiderte seine Küsse voll Leidenschaft und doch anders als sonst. Er fühlte etwas Nasses auf seiner Wange – eine Träne, es sollte die einzige bleiben, die sie vergoß, da sie sich eisern in die Gewalt nahm. Seine nicht gerade leidenschaftliche Umarmung gewann allmählich an Wärme.

					»Jetzt heißt es Abschied nehmen, Liebling«, flüsterte Maria, »ja, Liebster, ich weiß, du mußt fort. Aber ich, aber ich … ich kann mir nicht vorstellen, wie ich ohne dich leben soll. Du bist ja mein ein und alles, du bist …«

					Hornblower fühlte, wie ihn eine Woge warmer Zärtlichkeit mit sich fortriß, zugleich aber flüsterte ihm die leise Stimme seines Gewissens recht häßliche Dinge ins Ohr. So viel Liebe hätte ja nicht einmal der vollkommenste Mann auf Erden verdient. Wenn Maria erführe, wie es wirklich um ihn stand, dann stürzte ihre ganze Welt in Trümmer, dann kehrte sie ihm gewiß verzweifelt den Rücken. Nein, davon durfte er ihr nichts verraten, es wäre der grausamste Schlag, den er ihr zufügen konnte.

					Aber siehe da, während er sich mit diesen Vorstellungen herumschlug, weckte ihre Glut auch in ihm immer neue Wogen zärtlichen Gefühls. Er küßte sie auf die Wangen und suchte ihre weichen, begehrenden Lippen. Plötzlich spürte er, wie sie ihm wehrte, wie sie sich mit Bedacht seinen Liebkosungen entzog.

					»Genug, mein Liebling, genug. Nein, ich darf dich nicht hier festhalten. Du wärst mir gewiß böse, jetzt nicht, aber später bestimmt. Du mein ein und alles, komm, sag mir jetzt Lebewohl. Sag, daß du mich liebst, daß du mich immer lieben wirst. Leb wohl, mein Herzensschatz! Nur eines versprichst du mir noch: daß du ab und zu an mich denkst, so wie ich unaufhörlich an dich denke.«

					Hornblower sagte, was sie hören wollte, und traf in seiner weichen Stimmung auch genau den richtigen Ton, Maria gab ihm noch einen heißen Kuß, dann riß sie sich von ihm los und warf sich zur Wand herum, wo sie mit dem Gesicht nach unten liegen blieb. Hornblower lag noch eine Weile still, er mußte sich mit aller Kraft gegen seine Gefühle wappnen, ehe er den Entschluß fand, sich zu erheben. Jetzt hörte er Maria wieder sprechen, ihre Stimme war vom Kopfkissen halb erstickt, aber auch so war deutlich zu merken, wie sie sich mit Gewalt zu kühler Sachlichkeit zwang.

					»Dein frisches Hemd liegt auf dem Stuhl, Liebling, und die zweitbesten Schuhe stehen am Kamin.«

					Hornblower schwang sich aus dem Bett und schlug den Vorhang zur Seite. Hier im Schlafzimmer war es entschieden kühler als in dem von Vorhängen umschlossenen Himmelbett. Jetzt ging wieder die Tür, er hatte gerade noch Zeit, sein Nachthemd vor sich zu halten, als das alte Zimmermädchen den Kopf hereinsteckte. Hornblowers schamhaftes Benehmen entlockte ihr ein lustiges Gekicher in den höchsten Tönen.

					»Der Hausknecht sagt, es sei schwacher Südwind, Sir.«

					»Besten Dank.«

					Die Tür fiel hinter ihr ins Schloß.

					»Kannst du denn Südwind brauchen, Liebling?« fragte Maria, immer noch hinter dem Vorhang versteckt.

					»Mag sein«, sagte Hornblower. »Es wird sich zeigen.«

					Unterdessen eilte er zum Waschtisch und rückte die Kerzen zurecht, daß ihr Schein auf sein Gesicht fiel.

					Jetzt, Ende März, war leichter Südwind bestimmt nicht von Dauer. Er mochte krimpen oder ausschießen, auf jeden Fall aber frischte er mit Hellwerden auf. Wenn die Hotspur so gut segelte, wie er annahm, dann kam er bestimmt damit vom Foreland frei und verschaffte sich auf diese Art so viel Seeraum, daß er die weitere Entwicklung der Wetterlage mit Ruhe abwarten konnte. Aber wie dem auch war, Zeitvergeudung konnte man sich in der Navy nicht leisten, darum ging Hornblower jetzt in aller Eile ans Werk. Er fuhr sich mit dem Rasiermesser kratzend über die Wangen und sah dabei im Spiegel immer wieder das flüchtige Bild Marias, die sich beim Ankleiden hinter ihm im Zimmer umherbewegte. Jetzt füllte er das Becken mit kaltem Wasser, um sich zu waschen. Als er fertig war, fühlte er sich köstlich frisch und fuhr sogleich mit den gewohnten raschen Bewegungen in sein Hemd.

					»Mein Gott, du bist ja schon fast fertig«, rief Maria ganz bestürzt. Hornblower hörte ihre Schuhe über die eichenen Dielen klappern, sie zog sich in aller Eile eine frische Morgenhaube über das Haar und war offenkundig bestrebt, so rasch wie möglich fertig zu werden, auch wenn sie dabei der Eleganz einiges schuldig blieb.

					»Ich laufe eben rasch hinunter und schaue nach, ob dein Frühstück fertig ist«, sagte sie und war auf und davon, ehe er noch ein Wort des Einspruchs über die Lippen brachte.

					Sorgfältig und mit geübten Händen faltete er seine Halsbinde und schlüpfte dann in den Rock. Er warf einen Blick auf die Uhr und steckte sie in die Tasche, als letztes zog er seine Schuhe an. Das Waschzeug rollte er in die dazu bestimmte Tasche und verschnürte deren Bänder. Das Hemd von gestern, das Nachthemd und die Morgenjacke stopfte er in den bereitliegenden Segeltuchbeutel, die Tasche mit dem Waschzeug kam obenauf. Mit einem letzten Rundblick im Zimmer überzeugte er sich, daß er nichts vergessen hatte, dabei mußte er allerdings jetzt genauer achtgeben, als er es von früher her gewohnt war, weil hier und dort noch Marias Sachen verstreut lagen. Bebend vor innerer Erregung riß er die Fenstervorhänge auf und warf einen Blick nach draußen – die Morgendämmerung kündigte sich noch mit keinem Zeichen an. Den Segeltuchbeutel in der Hand, stieg er die Treppe hinunter und betrat das Frühstückszimmer. Hier roch es nach abgestandenem Essen; eine Öllampe, die von der Decke herabhing, verbreitete dämmriges Licht. Maria kam von der Tür gegenüber zu ihm herein.

					»Hier ist für dich gedeckt, Liebling«, sagte sie, »dein Frühstück kommt sofort.«

					Sie rückte den Stuhl zurecht, auf den er sich setzen sollte.

					»Ich setze mich erst nach dir«, sagte Hornblower. Er fand es einfach geschmacklos, sich von Maria bedienen zu lassen.

					»Aber das geht doch nicht«, sagte Maria, »ich muß ja für dein Frühstück sorgen – außer der alten Frau ist noch kein Mensch auf.«

					Sie drückte ihn auf den Stuhl. Hornblower fühlte, wie sie ihn auf den Kopf küßte und wie ihre Wange flüchtig die seine streifte, aber ehe er sie noch mit einem raschen Griff nach rückwärts zu fassen vermochte, war sie schon wieder verschwunden. In seinem Ohr klang ein Geräusch nach, das er als Mittelding zwischen Schnauben und Schluchzen empfand. Als sich die Tür zur Küche auftat, drang warmer Speisenduft herein. In einer Pfanne brutzelte anscheinend Fett, und Maria hatte offenbar mit der Alten Wichtiges zu reden. Dann kam sie wieder herein, ihr rascher Schritt verriet, daß ihr der Teller, den sie trug, zu heiß war. Vor seinem Platz ließ sie ihn so hastig los, daß er hart auf den Tisch knallte, auf ihm lag, noch immer leise zischend, ein gewaltiges Rumpsteak.

					»Laß dir’s schmecken, Liebling«, sagte sie und setzte ihm alle möglichen Zutaten vor, während Hornblower immer noch entgeistert auf das riesige Steak sah.

					»Ich habe es dir gestern eigens ausgesucht«, sagte sie stolz.

					»Als du auf dem Schiff warst, ging ich zum Metzger.«

					»Auf dem Schiff!« Hornblower gab es einen Stich, wenn er so etwas hörte, und noch dazu aus dem Munde einer Seeoffiziersfrau. Konnte sie nicht sagen ›an Bord‹, wie sie es von ihm hörte? Und jetzt mitten in der Nacht setzte sie ihm ausgerechnet ein Steak vor, wo er doch für Steaks so wenig übrig hatte und obendrein so aufgeregt war, daß er ohnedies kaum einen Bissen hinunterbrachte. Mein Gott, wie sollte das werden, wenn er diesmal heil zurückkam und wenn ihn ein unvorstellbares Schicksal etwa gar für alle Zukunft an Haus und Familie fesselte? Da wurde ihm bestimmt auch bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit ein solches Steak vorgesetzt. Diese Vorstellung gab ihm den Rest, er wußte schon im voraus, daß er keinen Bissen hinunterbrachte – und doch durfte er Maria nicht verletzen.

					»Wo ist denn das deine?« fragte er, um Zeit zu gewinnen.

					»Das meine?« fragte Maria zurück. »Ich bekomme kein Steak.«

					Offenbar kam sie gar nicht auf den Gedanken, daß einer Frau das gleiche Essen zustehen könnte wie ihrem Mann. Da sah sich Hornblower um und rief: »Hallo, Küche! Bringen Sie rasch einen zweiten Teller – aber heiß muß er sein.«

					»Nicht doch, Liebling, nicht doch!« wehrte ihm Maria ganz aufgeregt. Aber Hornblower war schon aufgesprungen und nötigte sie, neben ihm Platz zu nehmen.

					»Bleib sitzen«, sagte er. »Keine Widerrede. Ich dulde keine Meuterei in meiner Familie. – Ah, danke!«

					Da war der zweite Teller. Hornblower schnitt das Steak mitten durch und gab Maria das größere Stück.

					»Aber Liebling …«

					»Ich habe schon einmal gesagt, daß ich mit Meuterern nicht verhandle«, schnauzte Hornblower im Spaß, als stünde er einem aufsässigen Matrosen gegenüber.

					»Ach, Horry, Liebster, du bist zu gut für mich, viel zu gut.«

					Im nächsten Augenblick schlug sie mit verzweifelter Geste die Hände vors Gesicht. Hornblower fürchtete schon, sie würde vollends zusammenbrechen, aber sie ließ alsbald die Hände wieder sinken und steifte mit einem energischen Ruck ihren Rücken. Man sah deutlich, daß sie ihre Gefühle mit wahrem Heldenmut zu meistern suchte. Hornblower wurde warm ums Herz, er griff nach ihrer Hand, die sie ihm willig überließ, und schloß sie mit einem liebkosenden Druck.

					»So, und jetzt möchte ich dich ordentlich essen sehen«, sagte er immer noch in scherzhaft polterndem Ton, der dennoch seine herzlichen Gefühle verriet. Maria griff zu Messer und Gabel, und Hornblower folgte ihrem Beispiel. Er zwang sich, ein paar Bissen zu essen, und fetzte den Rest so auseinander, daß man nicht merkte, wieviel er übriggelassen hatte. Dann nahm er einen Schluck aus seinem Bierkrug – er mochte nun eimal kein Bier zum Frühstück, nicht einmal, wenn es so dünn war wie dieses. Aber die Alte hatte eben wahrscheinlich nicht an die Teebüchse herangekonnt. Jetzt hörte man Geklapper vor den Fenstern. Der Hausknecht öffnete eben die Läden, schattenhaft tauchte kurz sein Gesicht hinter den Scheiben auf, aber draußen war es noch immer stockdunkel. Hornblower warf einen Blick auf seine Uhr, es war zehn Minuten vor fünf. Um fünf Uhr hatte er sein Boot an den Sally Port bestellt. Maria war seinen Bewegungen gefolgt und starrte ihn ganz entgeistert an. Ihre Lippen bebten, in ihren Augen schimmerte es feucht, aber sie behielt sich eisern in der Gewalt.

					»Ich hole meinen Mantel«, sagte sie leise und eilte fluchtartig aus dem Zimmer. Bald darauf war sie wieder da, ihr grauer Mantel hüllte sie vom Kopf bis zu den Füßen ein, die Kapuze überschattete ihr Gesicht. Auf dem Arm trug sie Hornblowers Überrock.

					»Sie verlassen uns, Sir«, piepste die Alte, die soeben das Zimmer betreten hatte.

					»Ja«, sagte Hornblower, »Madame wird die Rechnung bezahlen, wenn sie zurückkommt.« Er holte eine halbe Krone aus der Tasche und legte sie auf den Tisch.

					»Verbindlichsten Dank, Sir. Eine gute Reise, und Prisengelder die Menge!« Ihr Singsang verriet Hornblower, daß sie diesen Abschiedsgruß offenbar schon Hunderten von Seeoffizieren geboten hatte, wenn sie das ›George‹ verließen, um in See zu gehen. Ihre Erinnerungen reichten gewiß bis Hawke und Boscawen zurück.

					Er knöpfte den Mantel zu und griff nach seinem Sack. »Ich werde zusehen«, bemerkte er fürsorglich, »daß uns der Hausknecht mit einer Laterne begleitet, damit er dich nachher zurückbringen kann.«

					»Ach nein, Liebster, bitte nicht. Der Weg ist ja so kurz, und ich kenne jeden Schritt.«

					Es verhielt sich in der Tat so, wie sie sagte, darum bestand er nicht weiter auf seinem Willen.

					Sie traten in die schneidend kalte Nachtluft hinaus, es war so finster, daß sie trotz der miserablen Beleuchtung im Frühstückszimmer eine ganze Weile brauchten, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Hornblower gab sich darüber Rechenschaft, daß sich sein Aufbruch bestimmt nicht so sang- und klanglos abgespielt hätte, wenn er ein Admiral oder wenigstens ein hochverdienter Kommandant gewesen wäre. Dann wären gewiß der Wirt und die Wirtin aus dem Bett gekrochen, um ihm feierlich Lebewohl zu sagen.

					Sie bogen um die Ecke und gingen den steilen Weg hinab, der zum Sally Port führte. Erst in diesem Augenblick wurde ihm wieder mit aller Deutlichkeit bewußt, daß es in den Krieg, an den Feind ging. Die Sorge um Maria hatte diesen Gedanken bis jetzt fast ganz zu verdrängen vermocht, nun aber überfiel er ihn aufs neue mit solcher Gewalt, daß er vor Erregung immerzu schlucken mußte.

					»Liebster«, sagte Maria, »ich habe noch ein kleines Geschenk für dich.«

					Sie holte etwas aus ihrer Manteltasche und drückte es ihm in die Hand.

					»Nur Handschuhe, Schatz, aber ich habe meine ganze Liebe hineingearbeitet. In der kurzen Zeit konnte ich ja nichts Besseres schaffen. Am liebsten hätte ich dir etwas gestickt – etwas sehr Schönes, das deiner wert gewesen wäre. An den Handschuhen hier habe ich gearbeitet … jede freie Minute, seit … seit …«

					Ihre Stimme versagte, aber sie riß sich wieder zusammen, und es gelang ihr nochmals, dem drohenden Zusammenbruch zu entgehen.

					»Jedesmal, wenn ich sie trage, werden meine Gedanken bei dir sein«, sagte Hornblower. Trotz der Behinderung durch den Sack, den er trug, gelang es ihm hineinzuschlüpfen. Die Handschuhe waren aus dicker, warmer Wolle und hatten getrennte Daumen und Zeigefinger.

					»Sie passen großartig. Ich danke dir für deine Aufmerksamkeit, mein Liebling.«

					Jetzt näherten sie sich schon dem Hard, dieses gräßliche Theater nahm also Gott sei Dank bald ein Ende.

					»Du hast doch die siebzehn Pfund sicher in Verwahrung?« fragte Hornblower ganz unnötigerweise.

					»Ja, danke, Liebster, aber sag, ist denn das nicht zuviel für mich?«

					»Du kannst jeden Monat mein halbes Gehalt abheben«, fuhr er unbeirrt durch ihren Einwurf in sachlichem Tone fort, um sich ja keine Gemütsbewegung anmerken zu lassen. In dem gleichen bewußt kalten Tone sagte er dann weiter: »Jetzt heißt es allen Ernstes Abschied nehmen, meine Herzallerliebste.«

					Er hatte sich richtig zwingen müssen, dieses ungewohnte Kosewort zu gebrauchen.

					Der Wasserstand am Hard war hoch, es lief die letzte Flut, was er übrigens schon bei Erteilung seines Seeklarbefehls in Rechnung gestellt hatte, weil ihm daran lag, die jetzt einsetzende Ebbe in ihrer ganzen Dauer für seine Zwecke zu nutzen.

					»Liebling!« seufzte Maria und blickte unter ihrer Kapuze tiefgerührt zu ihm auf.

					Er küßte sie. Unten am Wasser hörte man das vertraute Geklapper eingenommener Riemen auf hölzernen Duchten und dann das Gemurmel männlicher Stimmen, als die Bootsbesatzung die beiden Schattengestalten auf dem Hard entdeckte. Maria hörte diese Laute ebenso deutlich wie Hornblower und entzog ihm hastig ihre kalten Lippen, die sie ihm eben noch so durstig dargeboten hatte.

					»Leb wohl, mein Engel.«

					Mehr hatte man sich nicht zu sagen, mehr gab es nicht zu tun. Eine kurze Episode seines Lebens war damit zu Ende. Er kehrte seiner Maria und dem Frieden einer bürgerlichen Ehe den Rücken, sein Schicksal und seine Zukunft waren der Krieg.

				
					
						3 KURS OUESSANT

					
					»Stauwasser, Sir«, meldete Bush, »in zehn Minuten setzt die Ebbe ein. Anker ist kurzstag, Sir.«

					»Danke, Mr. Bush.« Der Nachthimmel hatte sich schon so weit erhellt, daß die Gestalt Bushs deutlichere Umrisse zeigte. An seiner Seite stand Prowse, der diensttuende Steuermann, ein Obersteuermannsmaat mit Befugnis zur Ausübung des Steuermannsdienstes. Eben war er unaufdringlich bemüht, Hornblowers Aufmerksamkeit von Bush auf sich zu lenken. Prowse war durch Befehl der Admiralität mit der Aufgabe betraut, ›das Schiff nach Anweisung des Kommandanten zu navigieren und von Hafen zu Hafen zu führen‹. Aber Hornblower fiel es natürlich nicht ein, seinen anderen Offizieren zu verwehren, daß sie ihr Können übten und bewiesen, ganz im Gegenteil, daran war ihm sogar besonders gelegen. Im übrigen war es möglich, ja sogar wahrscheinlich, daß Prowse mit seinen dreißig Jahren Borddienstzeit den Ehrgeiz entwickelte, seinen jungen, unerfahrenen Kommandanten zu überspielen und die Führung des Schiffes an sich zu reißen.

					»Mr. Bush«, sagte Hornblower, »bitte lichten Sie Anker. Bringen Sie das Schiff auf einen Kurs, der gut frei vom Foreland führt.«

					»Aye aye, Sir.«

					Hornblower beobachtete gespannt, wie Bush sich verhielt, und war zugleich ängstlich darauf bedacht, daß dieser nichts davon merkte. Bush nahm noch einmal einen Rundblick, er schätzte den leichten Wind und die Richtung des eben einsetzenden Ebbstromes.

					»Klar bei Spill!« befahl er. »Klar bei Vorsegelsfallen! Heiß die Vorsegel! Rahgäste enter auf! Marssegel los!«

					Hornblower merkte sofort, daß er sich auf Bushs Seemannschaft ganz und gar verlassen konnte. Er sah jetzt ein, daß seine Bedenken überflüssig gewesen waren, aber sein Eindruck von dem Mann war immerhin schon volle zwei Jahre alt und hatte in dieser langen Zeit vielleicht an Berechtigung eingebüßt. Bush gab seine Befehle in wohlüberlegten, dem Fortgang des Manövers entsprechenden Zeitabständen. Als der Anker aus dem Grund gebrochen war, nahm die Hotspur zunächst Fahrt über den Achtersteven auf. Sogleich wurde das Ruder hart gelegt, und die Backsgäste holten die Vorsegel back, so daß der Bug aus dem Wind kam. Im rechten Augenblick ließ Bush die Schoten dichtholen und die Rahen an den Wind brassen. Es war eine Freude zu erleben, wie weich und empfindsam die Hotspur jetzt auf den leichten Luftzug ansprach. Sie legte sich kaum ein paar Grad über und nahm sofort Fahrt auf. Wie sie so dahinglitt und willig dem leisesten Druck des Ruders gehorchte, glich sie in der Tat einem köstlichen, von zauberhaftem Leben erfüllten Geschöpf. Es war nicht nötig, Bush für dieses einfache Manöver des Ankerlichtens mit Worten der Anerkennung zu bedenken. Hornblower gab sich also für eine Weile ganz dem Genuß hin, wieder einmal in See zu sein, während die Besatzung eifrig dabei war, erst die Bram- und dann die Untersegel zu setzen. Plötzlich schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf.

					»Mr. Prowse, bitte geben Sie mir doch einen Augenblick Ihr Glas.«

					Er setzte den schweren Kieker ans Auge und richtete ihn backbord achteraus. Noch war es nicht ganz Tag, über dem Wasser lag der übliche Dunstschleier, die Hotspur hatte ihren Ankerplatz schon über eine halbe Meile hinter sich gelassen. Dennoch unterschied er den winzigen, einsamen grauen Fleck am Wasser dort drüben auf dem Hard. Vielleicht – es sah fast so aus – flatterte da etwas Weißes. Maria winkte wohl mit dem Taschentuch, aber bestimmt konnte er das nicht behaupten, wahrscheinlich hatte er sich doch getäuscht. So blieb denn nur der einsame graue Fleck. Hornblower faßte ihn noch einmal ins Auge, dann zwang er sich, den Kieker abzusetzen, er war sehr schwer, und seine Hände zitterten ein wenig, so daß das Bild unscharf wurde. Es geschah ihm heute zum erstenmal im Leben, daß er beim Inseegehen einen Menschen zurückließ, der an seinem Schicksal Anteil nahm.

					»Danke, Mr. Prowse«, sagte er in ungewollt barschem Ton und gab ihm den Kieker zurück.

					Er mußte jetzt unbedingt an etwas anderes denken, er mußte schnell etwas finden, das ihn ganz in Anspruch nahm. Glücklicherweise ist ein Kommandant, dessen Schiff gerade in See geht, nie in Verlegenheit um Gesprächsstoff.

					»Hören Sie, Mr. Prowse«, sagte er mit einem Blick auf das Kielwasser und dann auf die Segel, »der Wind ist fürs erste stetig. Geben Sie mir jetzt den Kurs nach Ouessant.«

					»Ouessant, Sir?« Prowse hatte ein langes, kummervolles Maultiergesicht und war eine ganze Weile damit befaßt, diese Neuigkeit zu verarbeiten, ohne dabei eine Miene zu verziehen.

					»Haben Sie nicht gehört, was ich eben sagte?« sagte Hornblower gereizt, weil ihm das Gehaben dieses Mannes auf die Nerven ging.

					»Jawohl, Sir«, bestätigte Prowse eiligst. »Ouessant, Sir, aye aye, Sir.«

					Die Überraschung, die dieses Wort auslöste, war natürlich zu verstehen. Außer Hornblower wußte ja kein Mensch um den Befehl, der die Hotspur in See schickte, kein Mensch konnte ja ahnen, welchen Platz in der weiten Welt sie ansteuern sollte. Die Erwähnung Ouessants engte die ungemessene Zahl von Möglichkeiten wenigstens um einiges ein. Die Nordsee und die Ostsee schieden aus, ebenso Irland und der St.-Lorenz-Strom jenseits des Atlantik. Aber Westindien, das Kap der Guten Hoffnung oder das Mittelmeer kamen nach wie vor in Frage, denn Ouessant war der Ausgangspunkt für jedes dieser Ziele.

					»Mr. Bush!« rief Hornblower.

					»Sir!«

					»Ich bin einverstanden, wenn Sie die Freiwache wegtreten und Frühstück ausgeben lassen.«

					»Aye aye, Sir.«

					»Wer ist Wachhabender Offizier?«

					»Mr. Cargill, Sir.«

					»Gut, dann kann er jetzt übernehmen.«

					Hornblower sah sich um, es war alles in bester Ordnung, die Hotspur lag voll und bei und steuerte in den Kanal hinaus. Und doch war diesmal nicht alles so wie sonst, das ganze Geschehen hatte für ihn einen seltsam ungewöhnlichen Zug. Endlich kam ihm die Erleuchtung, woran das lag: er ging heute zum erstenmal in Friedenszeit mit einem Schiff in See. Zehn Jahre hatte er in der Navy gedient, ohne daß er dies auch nur ein einziges Mal erlebte. Bisher war es noch immer so gewesen, daß sein Schiff neben den Tücken der See sofort andere Gefahren zu gewärtigen hatte, wenn es den Hafen verließ. Auf jeder seiner früheren Reisen hatte man damit rechnen müssen, daß plötzlich ein Gegner an der Kimm erschien und binnen Stundenfrist Schiff und Besatzung in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickte. Und der gefährlichste Abschnitt einer jeden Reise war noch immer ihr Beginn gewesen, wenn man mit einer neuen Besatzung, die noch nicht einmal richtig eingeteilt, geschweige denn eingetrimmt war, zum erstenmal in See ging. Grade wenn man am wenigsten darauf gerüstet war, fügte es ein böses Schicksal allzu leicht, daß man einem Gegner in die Arme lief.

					Heute liefen sie nun ohne alle diese Sorgen aus. Das war ein ganz ungewöhnliches Erlebnis, etwas Neues – so neu wie es war, Maria an Land zurückzulassen. Er versuchte, diesen Gedanken von sich abzuschütteln, und hätte ihn am liebsten achteraus entschwinden sehen, wie die Boje, die da eben an Steuerbord vorüberglitt. So war es ihm denn nur willkommen, als Prowse mit einem Zettel in der Hand auf ihn zutrat und erst nach dem Kommandowimpel, dann nach der Kimm sah, um abzuschätzen, wie sich das Wetter entwickeln würde.

					»Der Kurs nach Ouessant ist Südwest zu West ein halb West, Sir«, sagte er. »Wenn wir an der Boje über Stag gehen, können wir das mit dichten Schoten anliegen.«

					»Danke, Mr. Prowse, schreiben Sie den Kurs auf die Tafel.«

					»Aye aye, Sir.«

					Prowse freute sich über dieses Zeichen des Vertrauens, er ahnte natürlich nicht, daß Hornblower schon gestern zu demselben Ergebnis gekommen war, als er sich am Nachmittag durch den Kopf gehen ließ, was er tags darauf zu veranlassen hatte. Eine wäßrige Morgensonne warf eben ihre ersten Strahlen auf die grünen Höhen der Insel Wight.

					»Dort ist die Boje, Sir«, sagte Prowse.

					»Danke. Mr. Cargill, gehen Sie bitte über Stag.«

					»Aye aye, Sir.«

					Hornblower zog sich nach achtern zurück. Er wollte nicht nur beobachten, wie Cargill manövrierte, sondern auch, wie sich die Hotspur dabei benahm. Man mußte ja damit rechnen, daß es zu Feindseligkeiten kam, dann aber hingen Gedeih oder Verderb, Freiheit oder Gefangenschaft nicht nur möglicherweise, sondern höchstwahrscheinlich davon ab, wie die Hotspur durch den Wind ging, ob sie überhaupt ein ›handiges‹ Schiff war oder nicht.

					Cargill zählte erst dreißig Jahre, machte aber mit seinem roten Gesicht und seiner korpulenten Gestalt einen älteren Eindruck. Im Augenblick war er offenbar krampfhaft bemüht zu vergessen, daß Kommandant, Erster Offizier und Segelmeister zugleich mit höchst kritischen Blicken verfolgten, wie er mit diesem Wendemanöver fertig wurde. Er stand neben dem Ruder, blickte mit gespielter Ruhe zu den Segeln hinauf und dann achteraus auf das Kielwasser. Hornblower sah, wie sich seine am Schenkel herabhängende Rechte immerzu öffnete und schloß. Das mochte ein Zeichen von Aufregung sein, vielleicht war es aber auch nur eine gewohnheitsmäßige Geste des Rechnens oder Zählens. Die Männer der Wache waren vollzählig auf Manöverstationen, für Hornblower waren sie alle unbeschriebene Blätter, es war darum bestimmt von Nutzen, wenn er nebenbei auch ihr Verhalten im Auge behielt.

					Jetzt sah man deutlich, wie sich Cargill zusammenriß – offenbar sollte es nun losgehen. Da kam auch schon das erste Ruderkommando.

					»Rhe!« brüllte er, aber sein Kraftaufwand nützte wenig, weil ihm mitten im Schreien die Stimme überschnappte.

					»Los Vorschoten!« auch diesmal ging es nicht viel besser. Bei Sturm wäre das Kommando ungehört verweht, heute, bei dem ruhigen Wetter drang es noch bis nach vorne durch. Klüver und Vormarssegel begannen zu killen.

					»Hol Halsen und Schoten!«

					Die Hotspur drehte in den Wind und legte sich auf ebenen Kiel. Sie kam, langsam, aber sie kam. Wie? Blieb sie etwa doch im Winde stecken?

					»Rund achtern! Hol die Großbrassen, hol!«

					Dies war der entscheidende Augenblick. Die Männer verstanden sich auf ihr Handwerk. Im Handumdrehen waren die Backbordbuliens und -brassen losgeworfen, dann wurden die Steuerbordbrassen kunstgerecht im Laufschritt geholt oder wie man sagt ›aufgelaufen‹. Die Rahen schwangen herum, aber die Hotspur sprach nicht mehr darauf an. Sie verweigerte den Gehorsam und blieb genau im Wind liegen. Gleich darauf fiel sie mit killenden Segeln zwei Strich nach Backbord zurück und hatte nun auch den letzten Rest Fahrt verloren. Wie in Fesseln geschlagen trieb das Schiff hilflos dahin, bis man es sachgemäß aus seiner Lage befreite.

					»Auf Legerwall wäre das eine saubere Sache, Sir«, meinte Bush.

					»Abwarten«, sagte Hornblower. Cargill sah sich nach ihm um, als erwartete er einen Befehl. Das machte sich nicht gut. Hornblower hätte es bedeutend lieber gesehen, wenn er aus eigenem Antrieb weiter bemüht geblieben wäre, das verunglückte Manöver kunstgerecht zu beenden.

					»Machen Sie weiter, Mr. Cargill.«

					Die Männer machten einen guten Eindruck, sie verhielten sich mäuschenstill und warteten gespannt auf die nächsten Befehle.

					Cargill trommelte mit den Fingern aufgeregt an seinem rechten Bein, es half ihm nichts, zum eigenen Besten mußte er ganz allein dieser häßlichen Lage Herr werden. Hornblower sah, wie sich seine Finger zur Faust ballten, sah, wie er sich zusammenriß und einen raschen Blick voraus und achteraus warf. Die Hotspur nahm langsam Fahrt über den Achtersteven auf, weil der Wind in die backstehenden Segel drückte.

					Jetzt, jetzt fand Cargill den Absprung. Ein scharfes Kommando, und das Ruder wirbelte hart steuerbord, ein zweiter Befehl, und die Rahen schwenkten schwerfällig wieder zurück. Einen Augenblick schien die Hotspur widerwillig zu zögern, dann fiel sie träge auf den Backbordbug zurück und nahm gehorsam Fahrt voraus auf, als Cargill just im richtigen Augenblick das Ruder den anderen Weg legen ließ und die Rahen hart an den Wind braßte. Seeraum gab es hier in Fülle. Keine gefährliche Leeküste gebot sofort wieder zu wenden, darum konnte Cargill ruhig zuwarten, bis alle Segel richtig zogen und die Hotspur so viel Fahrt lief, daß das Ruder gut ansprach. Ja, er hatte sogar den sehr klugen Einfall, das Schiff einen guten Strich abfallen zu lassen, um für den nächsten Versuch möglichst viel Schwung zu holen. Nur daß er seine Befehle etwas zu hastig und aufgeregt gab, wollte Hornblower nicht recht gefallen, er hätte sich zu dem ganzen Manöver ruhig ein paar Minuten mehr Zeit lassen können.

					»Klar bei Vorschoten!« befahl Cargill jetzt von neuem und begann gleich wieder mit den Fingern nervös an seinem Bein zu trommeln.

					Aber sein Kopf war immerhin so klar, daß er alle Befehle in der richtigen Folge und zur rechten Zeit gab, wie es sich gehörte. Die Hotspur schoß wieder in den Wind, Schoten und Brassen wurden schnell und gewandt bedient. Und wieder kam der lähmende Augenblick, da die Drehung stockte, man konnte in der Tat meinen, sie wollte die Wendung ein zweites Mal versagen. Aber diesmal hatte sie doch ein klein wenig mehr Schwung, und dazu kam ein günstiges Zusammentreffen von Wind und See, so daß sie die letzten paar kritischen Grade glücklich überwand. Es war geschafft, die Hotspur war durch den Wind.

					»Voll und bei!« befahl Cargill dem Rudergänger, und seine Stimme verriet deutlich, daß ihm jetzt leichter ums Herz war. »Rund vorn! Hol die Schoten und Brassen!«

					Als das Manöver beendet war, wandte er sich seinen Vorgesetzten zu, um ihre Kritik entgegenzunehmen. Der Schweiß perlte in dicken Tropfen auf seiner Stirn. Hornblower merkte, wie Bush neben ihm schon Luft holte, um den armen Kerl zusammenzustauchen. Bush vertrat ja mit Überzeugung die Ansicht, daß dem Untergebenen bei passender Gelegenheit eine gründliche Abfuhr nicht schaden konnte, und hatte mit dieser Meinung auch in der Regel recht. Aber diesmal lagen die Dinge eben doch anders, irgend etwas stimmte da nicht, Hornblower hatte sehr genau verfolgt, wie sich die Hotspur benahm.

					»Schon gut, Mr. Cargill«, sagte er, und der wandte sich froh und erleichtert ab.

					Bushs Blick verriet, daß ihm diese Milde des Kommandanten nicht recht einleuchten wollte.

					»Das Schiff ist zu vorlastig«, erklärte Hornblower, »darum bleibt es im Wind hängen und verweigert das Abfallen.«

					»Das könnte sein«, meinte Bush zweifelnd.

					Da der Bug der Hotspur dem Wasser mehr Widerstand bot als das Heck, benahm sie sich wie eine Wetterfahne, indem sie das Vorschiff hartnäckig im Wind hielt.

					»Wir müssen versuchen, das zu ändern. So kann es auf keinen Fall bleiben, das Schiff muß umgetrimmt werden, so daß es achtern mindestens einen halben Fuß tiefer geht. Welche Gewichte können wir zu diesem Zweck verlagern?«

					»Hm«, machte Bush.

					Er malte sich aus, wie es in den Eingeweiden der Hotspur aussah, wo jeder verfügbare Winkel mit Vorräten vollgestopft war. Es war eine herkulische Leistung gewesen, das kleine Schiff seeklar zu machen, nur unter Aufgebot größten Scharfsinnes hatte man für alles Platz gefunden, was nicht entbehrt werden konnte. Wie sollte man diese Gewichte jetzt verschieben? Ausgeschlossen! – Doch, so mochte es gehen!

					»Vielleicht …« fuhr Bush fort, und im nächsten Augenblick waren die beiden ganz in eine Erörterung technischer Fragen vertieft.

					Prowse trat grüßend auf sie zu und meldete, daß die Hotspur eben Ouessant anliegen könne. Bush spitzte unwillkürlich die Ohren, als er den Namen Ouessant hörte, Prowse aber war sofort eifrig dabei, über die Änderung der Trimmlage des Schiffes mitzureden. Sie mußten beiseite treten, um für das allstündliche Loggen Platz zu machen, der Wind schlug ihnen die Rockschöße um die Beine, aber jetzt war man endlich, endlich in See, die gräßliche Zeit des Ausrüstens und Seeklarmachens war überstanden, und das andere – wie sollte man es doch nennen – ja, der Rausch, der Rausch der Hochzeitstage war auch vorüber. Das Leben nahm wieder seinen geregelten Lauf, man durfte vor allem wieder etwas schaffen, so wie jetzt, da sie versuchten, der Hotspur durch überlegte Änderungen Leben einzuhauchen.

					Bush und Prowse besprachen sich noch immer eifrig über die Trimmlage des Schiffes und die Möglichkeit, sie zu ändern, als Hornblower aus seinem Sinnen erwachte.

					»An beiden Seiten ist doch die achterste Stückpforte frei«, sagte er. Wie so oft, war ihm auch diesmal wieder eine verblüffend einfache Lösung des Problems eingefallen, während er sich in Gedanken gerade mit ganz anderen Dingen befaßte. »Wir könnten doch die zwei vordersten Geschütze nach achtern bringen.«

					Prowse und Bush ließen ihre eigenen Pläne fallen und befaßten sich sofort mit der Idee ihres Kommandanten. Hornblower selbst machte sich mit seinem wachen Verstand sogleich daran, die mathematischen Auswirkungen seines Vorhabens zu überschlagen. Die Neunpfünder der Hotspur wogen je sechsundzwanzig Zentner. Wenn man die Lafetten und die Bereitschaftsmunition dazurechnete, die ja ebenfalls achteraus gebracht werden mußten, ergab das eine Gewichtsverschiebung von insgesamt vier Tonnen. Diese vier Tonnen – Hornblower nahm mit den Augen Maß – befanden sich jetzt vierzig Fuß vor dem Schwerpunkt des Auftriebs und sollten an eine Stelle kommen, die dreißig Fuß hinter diesem Punkt lag. Obwohl die Hotspur vierhundert Tonnen verdrängte, war die Hebelkraft dieser Gewichtsverlagerung doch wohl etwas zu groß.

					»Ob sie uns damit nicht zu achterlastig wird?« gab Prowse zu erwägen, als er zwei Minuten nach Hornblower zu dem gleichen Ergebnis kam.

					»Ja, Sie haben recht. Wir nehmen also nicht das erste, sondern das dritte Geschütz. Dann dürfte die Rechnung genau stimmen.«

					»Und die Lücke in unserer Batterie?« gab Bush kopfschüttelnd zu bedenken. »Was macht das für einen Eindruck?«

					Ja, diese Lücke fiel auf wie ein fehlender Schneidezahn. Sie klaffte in beiden, sorgfältig ausgerichteten Batterien, so daß man meinen mochte, das Schiff sei mit der Ausrüstung nicht ganz fertig geworden.

					»Ein häßliches Schiff, das schwimmt«, sagte Hornblower, »ist mir immer noch lieber als ein noch so schönes, das sich auf Legerwall auf die Felsen setzt.«

					»Jawohl, Sir«, sagte Bush und würgte die bittere Pille gehorsam hinunter.

					»Wenn mehr Vorräte verbraucht sind, können wir ja den Schönheitsfehler wieder beseitigen«, beruhigte ihn Hornblower. »Und jetzt bitte ich Sie, die Arbeit gleich in Angriff zu nehmen.«

					»Aye aye, Sir«, sagte Bush und wandte sich sofort den praktischen Problemen zu, die sich ergaben, wenn man Geschütze über ein schlingerndes Deck von einer Stelle zur anderen bringen sollte. »Ich werde die Rohre mit Stagtakeln aus den Lafetten heißen und auf eine Matte fieren lassen …«

					»Ausgezeichnet, Mr. Bush, ich bin überzeugt, daß Sie genau wissen, wie die Aufgabe anzupacken ist.«

					Kein vernünftiger Mensch hätte sich einfallen lassen, ein Geschütz in seiner Lafette über ein schwankendes Deck zu bewegen – es wäre im nächsten Augenblick auf und davon gerollt. Nein, dazu mußte man das Rohr allein auf eine Matte legen, daß es sich nicht rühren konnte, um es dann samt seiner Unterlage dorthin zu holen, wo man es haben wollte. An Ort und Stelle heißte man es dann wieder in seine Lafette. Bush befahl dem Bootsmann, Mr. Wise, sofort Stagtaljen anzuschlagen.

					»Wir werden die Klarschiffrolle ändern müssen«, entfuhr es Hornblower, als ihm der Gedanke durch den Kopf schoß, daß man ja nun die Geschützbedienungen neu einteilen mußte.

					»Aye aye, Sir«, sagte Bush. Die Disziplin verbot es ihm, seinem Ärger über diese Bemerkung anders Luft zu machen als durch eine kaum hörbare Schärfe im Ton seiner Antwort. Es gehörte zu seinen Pflichten als Erster Offizier, diese Dinge zu regeln, der Kommandant brauchte ihn nicht erst daran zu erinnern. Hornblower war denn auch gleich bemüht, seine Entgleisung wiedergutzumachen.

					»Bitte, führen Sie alles Weitere nach Ihrem Ermessen durch, Mr. Bush«, sagte er. »Melden Sie mir, wenn die Geschütze versetzt sind.«

					»Aye aye, Sir.«

					Auf dem Weg nach seiner Kajüte ging Hornblower über das Achterdeck. Dabei kam er an Cargill vorüber, der eben das Anschlagen der Stagtaljen beaufsichtigte.

					»Wenn wir die Geschütze versetzt haben«, sagte er zu ihm, »ist das Schiff bestimmt leichter über Stag zu bringen. Dann werde ich Ihnen noch einmal Gelegenheit geben, Ihre Kunst zu zeigen.«

					»Besten Dank, Sir«, erwiderte Cargill. Es war ihm anzusehen, daß ihm sein mißlungenes Manöver immer noch schwer zu schaffen machte.

					Nachdenklich setzte Hornblower den Weg zur Kajüte fort. In dem komplizierten Getriebe eines Schiffes mußte jedes Rädchen geölt werden, damit es sich leicht und willig bewegte, und es war eine der Pflichten des Kommandanten, dafür zu sorgen. Der Posten Kajüte nahm Haltung an, als er eintrat. Sein Blick wanderte flüchtig über die Einrichtung, die wirklich nur aus dem Allernötigsten bestand. An den Decksbalken baumelte seine Schwingkoje, es gab nur einen einzigen Stuhl, an der einen Schottwand hing ein Spiegel und darunter in einem hölzernen Rahmen ein Waschbecken aus Segeltuch. Am Schott gegenüber war sein Schreibtisch mit Eisenklammern befestigt, unter ihm stand seine Seekiste. Eine Segeltuchbahn, die als Vorhang von einem Decksbalken herabhing, ersetzte den Kleiderschrank, indem sie die dahinterhängenden Sachen dem Blick entzog. Das war alles, für mehr gab es keinen Platz. Aber gerade die Winzigkeit dieser Kajüte war in einer Hinsicht von Vorteil. Sie lag ganz achtern und bot keinen Raum für Geschütze. Darum war es auch nicht nötig, ihre Einrichtung bei Klarschiff jedesmal in aller Hast aus dem Weg zu räumen. Die paar bescheidenen Sachen – für ihn waren sie Luxus und Reichtum, für ihn bedeuteten sie alles Glück der Welt. Neun Tage – nein zehn war es jetzt schon her –, da lief er noch als Leutnant auf Halbsold herum, dem zu allem Überfluß die Bezüge gesperrt worden waren, weil die Admiralität seine Beförderung wegen des Friedens von Amiens nicht mehr bestätigt hatte. Er ahnte buchstäblich nicht, wo er die nächste Mahlzeit hernehmen sollte. An einem einzigen Abend war dann die wunderbare Wendung eingetreten. Zuerst hatte er beim Whist ein paar hohen Offizieren, von denen einer Lord der Admiralität war, fünfundvierzig Pfund abgenommen, am gleichen Tage hatte der König das Parlament durch eine Note von dem Beschluß der Regierung unterrichtet, die Navy aufs neue zu mobilisieren. Da hatte man ihn zum Commander befördert und zugleich zum Kommandanten der Hotspur ernannt, mit dem Auftrag, das Schiff ohne Verzug seeklar zu machen. Jetzt wußte er, wo er die nächste Mahlzeit herbekam, wenn sie auch nur aus Salzfleisch und Hartbrot bestand. Und dazu kam – weniger zufällig denn als Folge dieses plötzlichen Wandels der Dinge –, daß er sich Hals über Kopf mit Maria verlobte und sie in allzu jungen Jahren zum Traualtar führte.

					Das dumpfe Dröhnen des Rumpfes verriet, daß eben eines der Neunpfünderrohre achteraus geschafft wurde. Das war wieder einmal rasche Arbeit, wie man sie von Bush erwarten konnte. Auch er war vor zehn Tagen noch Leutnant auf Halbsold gewesen, als ihn Hornblower, der wesentlich jüngere, schüchtern und auf eine Abfuhr gefaßt, fragte, ob er Lust hätte, unter ihm Erster Offizier der Hotspur zu werden, als einziger Leutnant, für den es auf einer kleinen Korvette eine Stelle gab. Er war überrascht und fühlte sich sehr geschmeichelt, als er sah, mit welcher Begeisterung Bush auf sein Angebot einging.

					»Ich hatte wohl gehofft, daß Sie mich fragen würden, Sir«, hatte Bush gesagt, »dennoch konnte ich im Ernst nicht glauben, daß Sie mich als Ersten Offizier haben wollten.«

					»Ich wüßte nicht, wer mir lieber wäre«, hatte Hornblower darauf geantwortet.

					In diesem Augenblick hätte er um ein Haar das Gleichgewicht verloren, denn die Hotspur hob mit einem Male ihren Bug, holte weit nach Lee über und schwang zuletzt das Heck in die Höhe, wie es bei hart am Wind segelnden Schiffen so üblich ist. Also war sie jetzt aus dem Lee der Insel Wight heraus und begegnete daher der vollen Wucht des Seegangs, der in den Kanal hereinstand. Wie töricht war es wieder einmal gewesen, daß er damit so wenig gerechnet hatte. Im Lauf der letzten zehn Tage war ihm die Seekrankheit wohl dann und wann einmal eingefallen, allein er hatte sich frisch und fröhlich eingebildet, die achtzehn Monate an Land hätten ihn von dieser dummen Schwäche befreit. Heute morgen hatte er schon gar nicht mehr daran gedacht, weil es viel zuviel zu tun gab. Aber jetzt, im ersten Augenblick der Muße, war das Elend auch schon da. Er hatte seine Seebeine verloren – beim nächsten Überholen taumelte er krachend gegen das Schott –, zugleich fühlte er, daß ihm schlecht wurde. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, die erste Welle der Übelkeit stieg in ihm auf. Noch fand er Zeit zu einem bitteren Scherz – hatte er sich nicht eben beglückwünscht, daß er jetzt wußte, woher die nächste Mahlzeit kommen werde, nun, im Augenblick wußte er bestimmt noch weitaus besser, wohin die letzte Mahlzeit ihren Weg nehmen sollte. Dann aber packte ihn das Elend mit grausamer Härte.

					Mit dem Gesicht nach unten hatte er sich quer über seine Schwingkoje geworfen. Da hörte er das Rumpeln von Lafettenrädern und war gerade noch in der Lage, daraus zu folgern, daß Bush die Rohre achteraus geschafft hatte und nun die Lafetten nachholte. Aber wie wenig ging ihn jetzt das alles noch an! Sein Magen krampfte sich aufs neue zusammen, und damit war seine ganze Umwelt wie weggewischt. Sein eigenes Leiden füllte ihn vollkommen aus, er konnte nichts anderes mehr denken. Halt, was war das? Hieb da nicht jemand mit aller Kraft gegen seine Tür? Mühsam machte er sich klar, daß dieser Lärm wohl mit einem leisen Klopfen begonnen haben mußte, das seiner Aufmerksamkeit entgangen war. »Was ist los?« krächzte er heiser.

					»Meldung vom Steuermann, Sir«, sagte eine unbekannte Stimme, »von Mr. Prowse.«

					Er mußte sich anhören, was das war. Mühsam erhob er sich von der Koje, taumelte an den Schreibtisch und warf sich auf seinen Stuhl. Mit hochgezogenen Schultern beugte er sich über die Tischplatte, so daß man sein Gesicht nicht sehen konnte. »Herein«, rief er.

					Als die Tür aufging, hörte man plötzlich in voller Stärke den Lärm, der schon eine ganze Weile hereingedrungen war.

					»Was ist los?« wiederholte Hornblower. Er hoffte, daß er mit seiner gebeugten Haltung den Anschein erweckte, als nähme ihn der Papierkrieg des Schiffes ganz und gar in Anspruch.

					»Meldung von Mr. Prowse, Sir«, sagte wieder die Stimme, die Hornblower beim besten Willen nicht zu identifizieren wußte, »der Wind frischt auf und schralt, Schiff kann nicht mehr Kurs halten, Sir.«

					»Gut, ich komme.«

					»Aye aye, Sir.«

					Es ließ sich nicht vermeiden, er mußte an Deck. Langsam erhob er sich und hielt sich mit einer Hand am Schreibtisch fest, während er mit der anderen die Uniform zurechtzog. Dann riß er sich noch einmal mit aller Kraft zusammen und taumelte auf das Achterdeck. Hatte er denn wirklich alles vergessen? Wußte er nicht mehr, wie frisch der Wind auf See blies, wie die Takelage in den Böen heulte, wie das Deck unter unsicheren Schritten schwankte? Als das Heck jetzt wieder stieg und stieg, riß es ihn einfach nach vorn. Vergeblich suchte er die Würde zu wahren und brachte es eben zur Not noch fertig, an den Finknetzen Halt zu finden, ehe Schlimmeres geschah. Prowse kam sofort auf ihn zu.

					»Der Kurs ist jetzt West zu Süd, Sir«, sagte er. »Ich mußte das Schiff zwei Strich abfallen lassen, der Wind schießt anscheinend nach Westen aus.«

					»Ja, es hat den Anschein«, sagte Hornblower. Er warf einen langen Blick auf Himmel und See und zwang sich, nachzudenken: »Wie steht denn das Barometer?«

					»Es ist kaum gefallen, Sir. Aber ich schätze, daß der Wind vor Dunkelwerden auffrischen wird, Sir.«

					»Vielleicht haben Sie recht.«

					Jetzt erschien Bush und legte grüßend die Hand an den Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte.

					»Die Geschütze sind nach achtern versetzt und festgelascht, Sir.«

					»Danke.«

					Hornblower nahm die Hand nicht von den Hängemattskästen und hielt den Blick starr nach vorn gerichtet. Er wandte sich weder Bush nach der einen noch Prowse nach der anderen Seite zu, damit keinem von beiden sein blasses Landrattengesicht auffiel. Dabei versuchte er angestrengt, sich die Seekarte des Kanals zu vergegenwärtigen, die er gestern so eifrig studiert hatte. Zwischen Start Point und den Casquets waren nur zwanzig Meilen Seeraum, traf er jetzt eine falsche Entscheidung, so hielt ihn widriger Wind womöglich tagelang innerhalb dieser Linie fest.

					»Auf diesem Kurs kommen wir gerade noch von Start Point frei«, gab Prowse zu erwägen. Just in diesem Augenblick wurde Hornblower von einem Anfall besonders heftiger Übelkeit heimgesucht, den er nur durch unablässiges Auf- und Abrennen zu bannen vermochte. Nein, er hatte durchaus keine Lust, einfach zu tun, was ihm Prowse nahelegte. Das schoß ihm eben durch den Kopf, als er wieder einmal kehrtmachte und dabei Cargill ins Gesichtsfeld bekam, der neben dem Ruder stand. Richtig, Cargills Wache war ja noch nicht zu Ende – und dieser Umstand zusammen mit Bushs Meldung und Prowses Drängen brachte Hornblowers Entschluß vollends zur Reife.

					»Nein«, sagte er zu Prowse gewandt, »wir wollen nicht durchhalten, wir wollen wenden.«

					»Aye aye, Sir«, sagte Prowse und verriet durch sein ganzes Gebaren, daß er anderer Meinung war.

					Hornblower wandte den Blick wieder Cargill zu und versuchte ihn durch Fixieren auf sich aufmerksam zu machen, weil er den Halt an den Hängemattskästen auf keinen Fall aufgeben wollte.

					»Mr. Cargill«, sagte er schließlich, »jetzt, nachdem der Trimm geändert ist, können Sie uns noch einmal zeigen, wie Sie das Schiff über Stag bringen.«

					»Aye aye, Sir«, war Cargills Antwort. Was hätte der arme Teufel als Antwort auf einen eindeutigen Befehl auch anderes sagen sollen? Man sah ihm an, wie aufgeregt er war. Er eilte wieder ans Ruder und nahm das Megaphon aus seinen Stroppen, damit man ihn bei dem frischen Wind auch hörte.

					»Klar zum Wenden!« rief er über Deck, und sein Befehl erhielt durch die Pfeifen der Bootsmannsmaate und das Gebrüll Mr. Wises sofort den nötigen Nachdruck. Die Männer eilten auf ihre Manöverstationen, Cargill blickte noch einmal prüfend nach Wind und Seegang. Jetzt war es gleich soweit. Hornblower sah, wie er sich krampfhaft schluckend zusammenriß, dann kam der Befehl für das Ruder« »Rhe!« Diesmal trommelte er mit den Fingern der Linken auf seinem Bein, weil er die Rechte für das Megaphon brauchte. Die Hotspur legte sich auf ebenen Kiel, während die Männer die Schoten und Halsen bedienten. Sie drehte – sie drehte!

					»Rund achtern!« brüllte Cargill durchs Megaphon. Hornblower meinte, er an seiner Stelle hätte damit noch drei oder vier Sekunden gewartet, aber er war seiner Sache nicht sicher, denn die Seekrankheit beeinträchtigte seine Urteilskraft, und außerdem konnte er hier, wo er stand, und mit achteraus gerichtetem Blick bestimmt nicht fühlen, wie sich das Schiff benahm. Der Erfolg zeigte alsbald, daß Cargill im Recht war, oder doch Glück hatte, denn die Hotspur drehte ohne Zögern durch den Wind.

					»Luv das Ruder!« schrie Cargill dem Rudergänger zu, und der ließ das Rad herumwirbeln, daß die Speichen flimmerten. So wurde der Dreh des Schiffes abgefangen, als es weiter abfallen wollte. Ein paar Männer holten mit aller Kraft am Fockhals, andere setzten die Buliens steif. Die Hotspur lag nun auf dem anderen Bug, sie war so leicht und willig über Stag gegangen, wie man es sich nur wünschen konnte.

					Hornblower trat ans Ruder.

					»Wie steuert das Schiff?« fragte er den Rudergänger.

					Der kam mit dem Rad ein paar Speichen auf und behielt dabei das Luvliek des Großmarssegels im Auge; als das Schiff abzufallen begann, brachte er es gleich wieder an den Wind.

					»Sehr luvgierig ist es nicht, Sir«, gab er dann zur Antwort.

					»Höchstens ein klein wenig, es ist kaum der Rede wert, Sir. Ein bißchen Leeruder genügt jetzt vollkommen.«

					»So muß es auch sein«, sagte Hornblower. Bush und Prowse hatten während des ganzen Manövers kein Wort verloren, da es auch wirklich nichts zu bemerken gab.

					Und Cargill – ja, dem wollte er noch was Nettes sagen, er hatte es verdient.

					»Na«, meinte er, »jetzt werden Sie wohl besser schlafen, wenn Ihre Wache um ist, wie?«

					»Jawohl, Sir«, sagte Cargill, »besten Dank, Sir.«

					Cargill verzog sein rotes, rundes Gesicht zu einem breiten Lächeln, im gleichen Augenblick wurde die Hotspur von einer See angehoben und hart nach Lee übergelegt. Die unerwartet heftige Bewegung raubte Hornblower das Gleichgewicht, er taumelte über das schrägliegende Deck, bis er an Cargills breiter Brust Halt fand. Glücklicherweise war Cargill ein schwerer Mann, der fest auf den Beinen stand und den Stoß sicher auffing, sonst hätte es sein können, daß er samt seinem Kommandanten hilflos nach Lee getorkelt und im Wassergang gelandet wäre. Hornblower wollte vor Scham vergehen. Wo waren seine Seebeine geblieben? Eine Landratte konnte sich nicht tölpelhafter benehmen. Wie er Cargill, Bush und Prowse beneidete, die so sicher auf ihren Beinen standen und die Bewegungen des Schiffs so behende abfingen! Er hätte sie in diesem Augenblick allesamt hassen können. Und obendrein sah es so aus, als ob ihn sein Magen aufs neue vor aller Welt blamieren wollte. Das durfte auf keinen Fall sein, darum bot er jetzt das letzte bißchen Haltung auf, das ihm noch zu Gebote stand, und wandte sich steifbeinig und steifnackig an seinen Ersten Offizier.

					»Mr. Bush«, sagte er, »lassen Sie mir bitte melden, wenn eine Kursänderung nötig werden sollte.«

					»Aye aye, Sir.«

					Das Deck tanzte auf und nieder, aber er wußte, daß die Bewegungen längst nicht so heftig waren, wie ihn seine verstörten Sinne glauben machten. Er zwang sich, den Weg achteraus in seine Kajüte in einiger Haltung zurückzulegen.

					Zweimal mußte er stehenbleiben, um sich festzuhalten, und da die Hotspur gerade im unpassendsten Augenblick wieder ihren Bug besonders hoch hob, wäre er an dem Posten vor seiner Kajüte beinahe richtig vorbeigestürzt, jedenfalls ging er rascher, als es sich für einen Kommandanten geziemt, und taumelte schließlich mit einigem Schwung gegen seine Tür. Daß der Posten eine Pütz neben sich an Deck stehen hatte, wirkte alles andere als beruhigend, der Anblick machte sein Elend ganz im Gegenteil nur noch schlimmer. Mühsam öffnete er die widerspenstige Tür, dann stand er einen Augenblick wie von Geisterhand festgehalten, als die Hotspur mit dem Heck in der Luft einstampfte, und stürzte zuletzt aufstöhnend mit dem Oberkörper über seine Koje. Seine Füße schleiften über Deck, sooft die Koje im Seegang hin- und herschwang.

				
					
						4 DEUX FRÈRES IN SICHT

					
					Hornblower saß in seiner Kajüte am Schreibtisch und hielt ein Paket in der Hand. Vor fünf Minuten hatte er seine Seekiste aufgeschlossen und das Paket herausgeholt, in weiteren fünf Minuten durfte er es öffnen, sofern sein gegißter Schiffsort stimmte. Das Paket hatte ein erstaunliches Gewicht, so daß man meinen konnte, es sei mit Blei oder Eisen beschwert. Allerdings sah es Admiral Cornwallis durchaus nicht ähnlich, daß er seine Kommandanten mit Sendungen von Schrot oder Eisenstücken bedachte. Vier große ungebrochene Siegel bildeten den Verschluß; auf der Hülle aus Segeltuch stand mit Tinte geschrieben:

					›Instruktionen für den Hochwohlgeborenen Herrn Horatio Hornblower, Commander und Kommandant Seiner Majestät Korvette Hotspur. Zu öffnen bei Passieren des sechsten Grads westlicher Länge von Greenwich.‹ (Vgl. (1) Karte ›Ansteuerung von Brest‹)

					Ein versiegelter Befehl. Hornblower hatte seit Beginn seiner Laufbahn immer wieder davon reden hören, jetzt hatte er zum erstenmal selbst einen in Händen. Am Nachmittag nach seiner Hochzeit war das Paket an Bord gesandt worden, und er hatte seinen Empfang bestätigt. Und heute, eben um diese Stunde, passierte sein Schiff den sechsten Längengrad; die Fahrt nach dem Westausgang des Kanals war erstaunlich glatt verlaufen, nur während einer einzigen Wache war es nicht möglich gewesen, Kurs zu steuern. Ein Glück, daß er gewendet hatte, um Cargills Selbstvertrauen wiederaufzurichten: der Wind war nicht nennenswert nach Westen ausgeschossen, und selbst das nur für kurze Zeit. Die Hotspur hatte sich nicht in die Lyme-Bucht einschließen lassen und war sauber in Luv der Casquets vorbeigelaufen, das alles nur als Folge jenes glücklichen Befehls. Hornblower merkte deutlich, daß er Prowse als Nautiker und Wetterprophet Achtung abgenötigt hatte. Das war ohne Zweifel von Vorteil. Prowse sollte auf keinen Fall dahinterkommen, daß der rasche Verlauf der Reise nur dem Glück, dem Zusammentreffen günstiger Umstände, zu verdanken war.

					Hornblower warf einen Blick auf seine Uhr und rief mit erhobener Stimme nach dem Posten vor seiner Tür.

					»Mr. Bush soll zu mir kommen.«

					Hornblower hörte, wie der Posten rief und wie sein Ruf über das Achterdeck weitergegeben wurde. Die Hotspur hob sich in einer langen, langen Stampfbewegung und holte dabei kaum merklich über. Die mächtige atlantische Dünung, in deren Bereich sie nun gelangt waren, gab dem Schiff ganz andere – nach Hornblowers Meinung viel angenehmere – Bewegungen, jedenfalls wurde nun seine leidige Seekrankheit sehr rasch besser. Bush ließ sich lange nicht blicken, offenbar war er nicht auf dem Achterdeck, vielleicht machte er gerade ein Schläfchen oder es beschäftigte ihn irgendein anderes außerdienstliches Anliegen. Wie dem auch war, es schadete ihm nichts und kam ihm bestimmt auch nicht überraschend, daß er so plötzlich aufgescheucht wurde, denn das hatte man in der Navy stets zu gewärtigen.

					Endlich klopfte es an der Tür, und Bush kam herein.

					»Sir?«

					»Ah, Mr. Bush«, sagte Hornblower steif. Bush war sein bester Freund, aber wenn es um eine dienstliche Maßnahme ging, galt es eben vor allem, die Form zu wahren. »Können Sie mir für den gegenwärtigen Augenblick den Schiffsort angeben?«

					»Nein, Sir, nicht genau, Sir«, stammelte Bush mit ratlosem Ausdruck. »Soviel ich weiß, peilt Ouessant Ost in zehn Meilen Abstand.«

					»Zur Zeit befinden wir uns auf sechs Grad und einigen Sekunden westlicher Länge, die Breite ist achtundvierzig Grad vierzig Minuten, aber die ist für uns jetzt ohne Belang – seltsamerweise, nicht wahr? Wesentlich ist nur die Länge. Wollen Sie die Güte haben, dieses Paket in Augenschein zu nehmen?«

					»Oh, jetzt verstehe ich, Sir«, sagte Bush, als er die Aufschrift gelesen hatte.

					»Bitte überzeugen Sie sich, daß die Siegel unverletzt sind.«

					»Das sind sie, Sir.«

					»Dann wollen Sie bitte die Güte haben, nach dem Verlassen der Kajüte sogleich festzustellen, auf welcher Länge wir uns befinden, um notfalls bezeugen zu können, daß ich meinen Befehl ausgeführt habe.«

					»Das soll geschehen, Sir«, sagte Bush. Dann folgte Schweigen. Erst als er nach einer ganzen Weile merkte, daß Hornblower die Unterredung als beendet ansah, ließ er ein verlegenes »Aye aye, Sir« folgen.

					Warum erlag er nur immer wieder der Versuchung, den guten Bush zu veralbern? Das fragte sich Hornblower, als Bush die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er durfte sich darin nicht mehr so gehenlassen, sonst gab es womöglich Verdruß. Außerdem war dieser Spaß sehr unwürdig, Bush war ja so leicht zu treffen wie ein Vogel, der auf dem Ast saß.

					Über diesen Gedanken hatte sich die aufregende Öffnung des Geheimbefehls noch um einiges verzögert. Aber jetzt zog Hornblower sein Federmesser und schnitt die Naht der Umhüllung auf. Im nächsten Augenblick fand auch das Gewicht des Pakets seine Erklärung: Es enthielt drei Rollen Münzen – lauter Goldstücke. Hornblower breitete sie vor sich auf dem Schreibtisch aus. Es waren ihrer fünfzig kleine, nicht größer als Sixpence-Stücke, zwanzig größere und zehn ganz große. Die nähere Prüfung ergab, daß die mittelgroßen französische Zwanzigfrancstücke waren, sie glichen dem, das ihm Lord Parry vor acht oder vierzehn Tagen gezeigt hatte. Auf der Vorderseite stand: ›Napoleon Erster Konsul‹, auf der Rückseite ›Französische Republik‹. Die kleinen waren Zehnfrancsstücke, die ganz großen galten vierzig Francs. Alle zusammen ergaben eine beträchtliche Summe Geldes, es waren bestimmt über fünfzig Pfund ohne den Aufpreis für Gold gerechnet, der in England mit seiner schäbigen Papierwährung ganz bestimmt darüber hinaus zu entrichten war.

					Auch die Bestimmungen lagen bei, die ihm erklärten, wozu das Geld dienen sollte. ›Sie werden hiermit angewiesen …‹, hieß es nach ein paar einleitenden Sätzen. Hornblower sollte mit den Fischern von Brest Fühlung nehmen und herauszufinden suchen, ob der eine oder andere für Bestechungsgelder empfänglich war, er sollte alles aus ihnen herausholen, was sie über die dort im Hafen liegende französische Flotte zu berichten wußten. Wenn es zum Krieg kam, so hieß es zum Schluß, waren Nachrichten aller Art und Herkunft, selbst Zeitungen erwünscht und von Wert.

					Hornblower las den Befehl aufmerksam durch, dann nahm er noch einmal den offenen Befehl vor, der ihm gleichzeitig zugegangen war, jenen, der ihn mit seinem Schiff auslaufen hieß. Jetzt galt es, alles gründlich zu überlegen; unwillkürlich stand er auf, ließ sich aber gleich darauf wieder auf seinen Stuhl sinken, weil die winzige Kajüte keinen Raum zum Auf- und Abgehen bot. Er mußte seine Wanderung wohl oder übel noch etwas verschieben. Maria hatte ihm hübsche Leinenbeutel für seine Haarbürsten gestickt – er hatte nur keine Verwendung dafür, weil er die Bürsten stets in die Tasche mit dem Waschzeug rollte. Nun griff er sich den einen der Beutel, füllte das ganze Geld hinein und legte ihn zusammen mit dem Befehl wieder in seine Seekiste. Schon war er im Begriff abzuschließen, als ihm noch etwas einfiel. Er klappte den Deckel wieder hoch, zählte zehn Zehnfrancsstücke ab und steckte sie in die Hosentasche. Jetzt, da er die Kiste verschlossen hatte, war es ihm endlich verstattet, an Deck zu gehen.

					Prowse und Bush gingen, in eine lebhafte Unterhaltung vertieft, an der Luvseite des Achterdecks auf und ab.

					Zweifellos wußte bereits das ganze Schiff, daß der Kommandant seinen versiegelten Befehl geöffnet hatte – aber außer Hornblower wußte einstweilen noch kein Mensch, was ihm bevorstand, ob die Hotspur nicht etwa gar nach dem Kap der Guten Hoffnung und nach Indien unterwegs war. Es lag ein gewisser Reiz darin, die Menschen noch eine Weile in Ungewißheit zappeln zu lassen, aber Hornblower wies diese Versuchung weit von sich. Außerdem hätte solche Geheimtuerei auch wenig Sinn gehabt – lagen sie erst ein paar Tage vor Brest herum, dann konnte sich ohnedies jeder an den Fingern abzählen, was die Hotspur dort sollte. Prowse und Bush wollten sich rasch nach Lee zurückziehen, um dem Kommandanten die Luvseite zu überlassen, aber Hornblower rief sie zurück.

					»Mr. Bush! Mr. Prowse! Wir wollen einen Blick nach Brest hineinwerfen, um zu sehen, was Freund Boney im Schilde führt.«

					Mit diesen wenigen Worten war den Männern alles gesagt, die während des letzten Krieges in der Navy gedient und die rauhen Gewässer um England befahren hatten.

					»Jawohl, Sir«, sagte Bush schlicht.

					Zusammen blickten sie auf den Kompaß, nach dem Horizont und nach dem auswehenden Kommandowimpel. Es war keine Kunst, den Kurs abzusetzen, Bush und Prowse machten das spielend; um so schwieriger war es, das Rechte zu treffen, wenn es um die Beziehungen der Staaten ging, wenn Fragen der Neutralität und Aufgaben der Spionage zu lösen waren.

					»Mr. Prowse, werfen wir einen Blick auf die Karte. Wie Sie sehen, müssen wir von Les Fillettes gehörig Abstand halten.«

					Les Fillettes, das waren die ›Inseln der kleinen Mädchen‹, die mitten in der Einfahrt nach Brest lagen – ein seltsamer Name für Felsen, die bestimmt Geschützbatterien trugen.

					»Also gut, Mr. Prowse. Bitte brassen Sie auf, und gehen Sie auf Kurs.«

					Heute wehte eine leichte Brise aus Nordwest, da war es die einfachste Sache der Welt, die Reede von Brest anzusteuern. Die Hotspur rollte kaum und stampfte nur ganz wenig.

					Hornblower bekam rasch wieder Seebeine und schritt schon so sicher wie früher über das schwankende Deck, er konnte sich auch schon fast darauf verlassen, daß sein Magen den Inhalt bei sich behielt. Seit ihn seine Seekrankheit in Ruhe ließ, fühlte er sich besonders wohl und gesund. Jetzt im April war die Luft wohl noch scharf und frisch, aber nicht mehr von lähmender Kälte, Hornblower brauchte seine Handschuhe und seinen dicken Mantel kaum noch zu tragen. Seltsamerweise fiel es ihm gerade unter solchen Umständen besonders schwer, sich auf seine bevorstehenden Aufgaben zu konzentrieren. Er war geneigt, Überlegungen dieser Art hinauszuschieben. Jetzt verhielt er plötzlich seinen Schritt und blickte mit einem Lächeln zu Bush hinüber, das diesen sofort veranlaßte herbeizueilen.

					»Ich darf wohl annehmen, daß Sie die Absicht haben, mit der Mannschaft Ausbildungsdienst zu machen, nicht wahr, Mr. Bush?«

					»Jawohl, Sir«, gab Bush zur Antwort, und nicht etwa: ›Selbstverständlich, Sir‹, weil er wußte, daß sich das für einen Untergebenen nicht gehörte. Aber seine Augen leuchteten auf, denn für Bush gab es nichts Schöneres, als Marssegel zu reffen und auszureffen, als Bramrahen an Deck zu nehmen und wieder aufzubringen, als Trossen aus ihren Lasten zu zerren und nach der Heckpforte zu mannen, um sie als Spring zu benutzen, als all die Dutzende – nein Hunderte von Manövern wieder und wieder durchzuproben, die Wetter oder Krieg eines Tages erfordern mochten.

					»Zwei Stunden werden Ihnen für heute wohl genügen, nicht wahr, Mr. Bush? Ich kann mich nur an ein einziges kurzes Geschützexerzieren erinnern.«

					Im Kanal hatte ihm die Seekrankheit so böse mitgespielt, daß er seiner Sache nicht ganz sicher war.

					»Jawohl, Sir, wir exerzierten nur einmal.«

					»Dann wollen wir heute nach der Essenspause eine Stunde an den Geschützen exerzieren. Es ist leicht möglich, daß wir für unser Können sehr bald Verwendung haben.«

					»Sehr wahrscheinlich, Sir.«

					Bush sah mit unerschütterlichem Gleichmut dem Ausbruch eines Krieges entgegen, der die Welt in Brand setzen mußte.

					Die Pfeifen der Bootsmannsmaate riefen alle Mann, und bald war das Exerzieren in vollem Gange. Schwitzend jagten die Matrosen die Wanten hoch und enterten wieder nieder, oder sie holten aufgereiht im Takt an einem Ende. Die Unteroffiziere trieben sie unermüdlich an, und Mr. Wise überschüttete sie dabei mit einer wahren Sturzflut von Schmähworten. Es war natürlich gut und richtig, die Mannschaft in Übung zu halten, aber ernstliche Mängel, die behoben werden mußten, zeigten sich dabei nicht. Die Hotspur hatte das Glück gehabt, daß sie nach der Einrichtung der Preßkommandos als allererstes Schiff bemannt wurde. Von ihren hundertfünfzig Mann waren nicht weniger als hundert erfahrene Seeleute im Range von Vollmatrosen, dazu kamen noch zwanzig Leichtmatrosen, zwanzig Schiffsjungen und nur zehn unbefahrene Landratten: Das war ein ganz ungewöhnliches Zahlenverhältnis, eines, das im Lauf der weiteren Mobilmachung der Flotte wohl auf keinem Schiff mehr zu erzielen war. Dazu kam, daß mehr als die Hälfte dieser Männer schon vor dem Frieden von Amiens auf Kriegsschiffen gedient hatte, sie waren also nicht nur Seeleute von Beruf, sondern überdies altgediente Männer der Royal Navy, die während des kurzen Friedens kaum Zeit für eine einzige Reise auf einem Handelsschiff gefunden hatten und nun aufs neue dem Preßkommando in die Hände gelaufen waren. Die meisten dieser Männer waren also bereits in der Bedienung von Schiffsgeschützen geübt, zwanzig oder dreißig von ihnen hatten sogar schon Gefechte mitgemacht. Darum wußte jeder von ihnen auch sofort, was ihm oblag und worauf es ankam, als es jetzt ans Geschützexerzieren ging.

					Nach beendeter Übung nahm Bush vor Hornblower Haltung an, hob die Hand zum Gruß an den Hut und wartete auf den nächsten Befehl.

					»Danke, Mr. Bush. Bitte befehlen Sie ›Ruhe‹.«

					Die Pfeifen zwitscherten über Deck, darauf versank das Schiff in lautloses Schweigen.

					»Ich werde jetzt besichtigen, wollen Sie die Güte haben, mich zu begleiten, Mr. Bush.«

					»Aye aye, Sir.«

					Hornblower begann sogleich die Karronaden auf dem Steuerbordachterdeck zu inspizieren. Er fand hier nichts zu bemängeln und begab sich jetzt weiter nach vorn, um die Steuerbord-Neunpfünder zu mustern. Bei jedem Geschütz machte er halt und ließ sich das Zubehör zeigen: Kartusche, Kuhfuß, Handspake, Schwamm und Keil. So ging er von Kanone zu Kanone.

					»Was haben Sie zu tun, wenn Ihr Geschütz feuert?«

					Er hatte diese Frage an den jüngsten Matrosen gerichtet, den er entdecken konnte. Der Junge trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, als er begriffen hatte, daß der Kommandant ihn meinte.

					»Nimm Haltung an, Mensch!« schrie ihn Bush an.

					»So sagen Sie mir doch, welche Station Sie haben«, wiederholte Hornblower geduldig.

					»Hier – hier, Sir. Ich bediene den Ansetzer, Sir.«

					»Ich freue mich, daß Sie es wissen. Wenn Sie Ihre Gefechtsstation im Kopf haben, obwohl Kommandant und Erster Offizier auf Sie einreden, dann werden Sie auch wissen, was Sie zu tun haben, wenn feindliche Kugeln in die Bordwand schlagen.«

					Hornblower ging weiter. Ein Kommandant hatte es wirklich nicht schwer, seine Leute mit einem Scherzwort zum Lachen zu bringen. Jetzt machte er schon wieder halt.

					»Was soll denn das, Mr. Cheeseman?«

					»Sir?«

					»Sie haben ja ein Pulverhorn zuviel. Für je zwei Geschütze ist doch immer nur eins vorgesehen.«

					»Ja … jawohl, Sir. Das kommt daher …«

					»Ach, ich weiß sehr gut, woher das kommt. Aber eine Begründung ist noch längst keine Entschuldigung, Mr. Cheeseman. Mr. Orrock! Wieviel Pulverhörner haben Sie bei Ihrer Geschützgruppe? Sehen Sie, da haben wir’s.«

					Die Verschiebung des dritten Geschützes nach achtern hatte Orrocks Geschützgruppe um ein Pulverhorn gebracht und dafür Cheeseman ein überzähliges in die Hand gespielt.

					»Es hätte den jungen Herren gut zu Gesicht gestanden, selbst dafür zu sorgen, daß die Geschütze ihrer Gruppe richtig ausgestattet sind. Auf einen Befehl brauchten Sie dazu nicht zu warten.«

					Cheeseman und Orrock waren zwei der vier ›jungen Herren‹, die von der Marineschule an Bord kommandiert waren, um als Fähnriche ausgebildet zu werden. Was Hornblower bisher von ihnen gesehen und mit ihnen erlebt hatte, wollte ihm gar nicht gefallen, aber er mußte sie als diensttuende Unteroffiziere einsetzen und im eigenen Interesse mit Liebe und Sorgfalt erziehen, damit sie brauchbare Leutnants wurden. Seine dienstliche Aufgabe deckte sich also hier durchaus mit dem eigenen Besten. Er hatte die Bürschchen zurechtzubiegen, aber er durfte sie nicht brechen.

					»Ich bin überzeugt, daß ich keine weitere Zurechtweisung nötig haben werde«, sagte er, obwohl er das genaue Gegenteil erwartete. Aber ein gutes Wort war in jedem Fall besser als eine Drohung. Dann ging er weiter und brachte die Besichtigung der Steuerbordgeschütze zu Ende. Auf der Back nahm er die beiden Bugkarronaden in Augenschein und ging darauf an den Backbordgeschützen entlang wieder nach achtern. Bei dem Seesoldatenposten am vorderen Niedergang machte er halt.

					»Wie lautet Ihre Wachvorschrift?«

					Der Seesoldat stand in straffer militärischer Haltung vor ihm, die Füße im Winkel von fünfundvierzig Grad, die Muskete am rechten Bein, den Zeigefinger der Linken an der Hosennaht. Sein Kopf wurde durch die Halsbinde wie in einem Schraubstock festgehalten, er starrte eisern geradeaus und über Hornblowers Schulter hinweg, da dieser nicht genau vor ihm stand.

					»Es ist mir verboten, meinen Posten zu verlassen …«, begann er und betete seinen Wachbefehl her, wie er ihn wohl schon tausendmal heruntergeleiert hatte. Erst als er an den Schlußsatz kam, der sich auf seine augenblickliche Verwendung bezog, klangen seine Worte etwas lebhafter.

					»Ich darf niemand erlauben, unter Deck zu gehen, mit Ausnahme von Leuten, die leere Kartuscheimer tragen.«

					Diese Bestimmung sollte verhindern, daß sich Feiglinge ein Versteck tief unter der Wasserlinie suchten.

					»Was machen Sie, wenn man Verwundete unter Deck bringen will?«

					Dem armen Seesoldaten verschlug es die Sprache. Er fand so schnell keine Antwort, denn mit dem Denken war es nach all den Jahren des Drills so eine Sache.

					»Darüber habe ich keinen Befehl«, stammelte er endlich. Dabei drehte er immerhin die Augen, nicht aber den Kopf in Hornblowers Richtung.

					Hornblower warf Bush einen Blick zu.

					»Ich werde mit dem Feldwebel der Seesoldaten sprechen«, sagte Bush.

					»Wer hat sich nach der Klarschiffrolle um die Verwundeten zu kümmern?«

					»Der Küfer und sein Maat, der Segelmacher und sein Maat, Sir, vier Mann im ganzen.«

					Man konnte wetten, daß Bush über alle diese Einzelheiten auf Anhieb Auskunft zu geben wußte. Hornblower hatte wohl eben zwei Kleinigkeiten bemängeln müssen, für die Bush letzten Endes verantwortlich war, aber er brauchte darüber kein weiteres Wort zu verlieren, denn so wie er Bush kannte, schämte sich der ohnedies in Grund und Boden.

					Jetzt ging es den Niedergang hinunter zum Pulvermagazin. Durch das Glasfenster der Lichtkammer schimmerte eine Kerze und spendete gerade so viel Helligkeit, daß die Pulverjungen genug sehen konnten, wenn man ihnen die geladenen Kartuschbeutel durch die doppelten Wollvorhänge reichte, die sie von der eigentlichen Pulverkammer trennten. Dort standen der Feuerwerker und sein Maat, beide in Filzpantoffeln, bereit, die Kartuschen auszugeben und nötigenfalls zu füllen.

					Nun war noch der achtere Niedergang an der Reihe, wo sich der Arzt und sein dicker Sanitätsgast bereit hielten, die Verwundeten zu versorgen. Wie leicht, dachte Hornblower, mochte es eines Tages auch ihm widerfahren, daß man ihn blutüberströmt und mit zerschmetterten Knochen hierher schaffte. Er wurde diese dummen Gedanken erst los, als er wieder an Oberdeck kam.

					»Mr. Foreman –« das war wieder einer von den ›jungen Herren‹ –, »was wissen Sie über die Ausgabe von Laternen bei Nachtgefechten?«

					»Ich muß warten, bis Mr. Bush ausdrücklich befiehlt, daß sie ausgegeben werden.«

					»Und wen schicken Sie nach den Laternen, wenn Sie diesen Befehl erhalten?«

					»Firth, Sir.«

					Dabei deutete er auf einen jungen Matrosen, der neben ihm stand und einen besonders aufgeweckten Eindruck machte. Aber hatte er mit seiner Antwort nicht den Bruchteil einer Sekunde gezögert? Hornblower wandte sich an Firth.

					»Nun, sagen Sie mir, wohin Sie in diesem Fall gehen.«

					Firth schielte blitzschnell hinüber zu Foreman. Immerhin, das konnte man als Verwirrung oder Verlegenheit deuten, aber Foreman schwankte nun ein ganz klein wenig auf den Beinen, als wollte er mit der Schulter in eine bestimmte Richtung weisen, dazu kam eine rasche Handbewegung vor seinem Leib, die sich offenbar auf Mr. Wises korpulente Figur bezog.

					»Nach vorn, Sir, der Bootsmann gibt sie aus, unter der Back.«

					»Richtig«, sagte Hornblower.

					Er zweifelte keinen Augenblick, daß Foreman einfach vergessen hatte, Bushs Befehl über die Gefechtslaternen weiterzugeben. Aber Foreman war immerhin schlau genug gewesen, das Versäumte wiedergutzumachen, und Firth hatte nicht nur erstaunlich rasch begriffen, was der andere wollte, sondern überdies höchst anständig gehandelt, weil er seinen Unteroffizier nicht in der Patsche sitzen ließ. Es war aus verschiedenen Gründen gut, wenn man die beiden im Auge behielt. Daß sich die Laternen unter der Back befanden, hatte der Bursche einfach deshalb erraten, weil dort auch das Bootsmannshellegatt lag.

					Hornblower gelangte, immer von Bush gefolgt, wieder aufs Achterdeck. Er ließ seinen Blick noch einmal nachdenklich über das Schiff wandern und musterte nur noch kurz die Backbordachterdecks-Karronade, das einzige Geschütz, das er noch nicht besichtigt hatte. Dann suchte er sich einen Platz aus, wo man gut verstehen konnte, was er sagte:

					»Mr. Bush«, ließ er sich dort vernehmen, »wir haben ein ausgezeichnetes Schiff. Wenn wir uns richtig ins Zeug legen, ist auch die Besatzung bald so, wie sie sein soll. Wenn Boney eine Lektion braucht, kann er sie von uns bekommen. Bitte fahren Sie mit dem Artilleriedienst fort.«

					»Aye aye, Sir.«

					Die sechs Seesoldaten auf dem Achterdeck, der Rudergänger, die Bedienung der Karronaden, Mr. Prowse und alle übrigen Achtergäste hatten jedes Wort gehört. Sein Gefühl hatte ihm gesagt, daß eine feierliche Ansprache im Augenblick nicht am Platz war, dafür konnte er sicher sein, daß jedes seiner Worte schon während der Abendwache im Schiff die Runde machte. Er hatte diese Worte mit aller Sorgfalt gewählt. Sein betontes ›wir‹ vor allem war ein Aufruf zur zielbewußten Zusammenfassung aller Kräfte. Inzwischen fuhr Bush mit dem Geschützexerzieren fort.

					»Kanonen los!« »Mündungspfropfen raus!« »Richtung querab!« Und so weiter in unablässiger Folge.

					»Wir werden sie bald im richtigen Trimm haben, Sir«, sagte Bush, »dann können wir beruhigt beim Gegner längsseit gehen.«

					»Längsseit gehen? Das muß doch nicht unbedingt sein. Bei der nächsten Schießübung wollen wir vor allem Schießen auf weite Entfernung üben, bitte denken Sie daran.«

					»Jawohl, Sir, ich werde es im Auge behalten.«

					Aber damit redete er seinem Kommandanten nur nach dem Mund. Seegefechte auf größere Entfernung lagen ihm nicht, sein Sinnen und Trachten war auf den Nahkampf gerichtet, bei dem man nicht vorbeischießen konnte und nur möglichst schnell zu laden und zu feuern brauchte. Für ein Linienschiff im Kampf zweier Flotten mochte das das richtige sein, für die Hotspur war diese Taktik jedoch kaum zu empfehlen. Die Hotspur war ja nur eine Korvette, ihre Außenhaut und ihre Verbände waren sogar noch schwächer als die einer Fregatte. Die zwanzig Neunpfünder, die sie – ohne die Karronaden gerechnet – als Gefechtskraft in die Waagschale werfen konnte, waren Langrohrgeschütze, waren zum Schießen auf ein paar Kabellängen Entfernung besser geeignet als zum Nahkampf, bei dem ihre größere Treffsicherheit nicht mehr zur Geltung kam. Die Hotspur war das kleinste Fahrzeug mit drei Masten, Back und Achterdeck, das in der Liste der Kriegsschiffe zu finden war. Es war darum so gut wie sicher, daß ihr jeder Gegner, den sie traf, an Größe, an Gewicht einer Breitseite wie auch an Stärke der Besatzung weit überlegen war. Kühnheit und Wagemut mochten ihr trotz alldem zum Sieg verhelfen, aber gute Ausbildung, Bedachtsamkeit und überlegene Seemannschaft führten eben doch noch sicherer zum Erfolg. Das alles ging Hornblower durch den Kopf, und schon fühlte er in allen Gliedern wieder jenes seltsame Prickeln, das er von früheren Kämpfen her so gut kannte. Das Dröhnen der Lafettenräder beim Ausrennen der Geschütze lieferte dazu genau die richtige Begleitmusik.

					»Land! Land in Sicht!« schrie der Ausguckposten aus dem Vortopp. »Land ein Strich in Lee!«

					Das war Frankreich, das war Ouessant, der Schauplatz ihrer künftigen Taten, vielleicht aber auch ihrer Niederlage und ihres Todes. Natürlich ging sofort eine Woge der Erregung durch das Schiff, alles hob die Köpfe, alles hielt Ausschau.

					»Rohre auswischen!« brüllte Bush durchs Megaphon. Man konnte sich darauf verlassen, daß er trotz aller Ablenkung Zucht und Ordnung hielt. »Geschütze laden!«

					Bei dem, was draußen vor sich ging, war es für die Männer natürlich bitter hart, unverdrossen mit der Zirkusvorstellung an den Geschützen fortzufahren. Aber die Disziplin verlangte eben, daß man Ärger und Enttäuschung schluckte.

					»Geschütz richten! Mr. Cheeseman! Der Mann mit der Handspake am siebten Geschütz paßt nicht auf! Melden Sie mir seinen Namen!«

					Prowse richtete seinen Kieker nach vorn, als verantwortlicher Nautiker war er dazu sogar verpflichtet, heute konnte dies zweifellos als Vorrecht gelten.

					»Geschütze einrennen!«

					Hornblower hätte es Prowse nur zu gern nachgetan, aber er wußte sich zu beherrschen. Gab es etwas Wichtiges zu sehen, so setzte ihn Prowse sicher sofort ins Bild. Er ließ noch eine Breitseite durchexerzieren, dann sagte er: »Mr. Bush, Sie können die Geschütze festmachen lassen, ich danke Ihnen.«

					»Aye aye, Sir.«

					Jetzt reichte ihm Prowse sein Glas:

					»Das ist der Leuchtturm von Ouessant, Sir«, sagte er.

					Hornblower fand es nicht leicht, das Ding im Gesichtsfeld zu halten. Es war ein kümmerliches Holzgerüst mit einer Pechpfanne obenauf, in der die französische Regierung in Friedenszeiten zum Besten der Schiffahrt ein Leuchtfeuer unterhielt. Gut die Hälfte aller Handelsschiffe der Welt pflegte ja beim Ansteuern des Kanals hier Land zu machen.

					»Danke, Mr. Prowse.« Wieder rief sich Hornblower das Bild der Karte ins Gedächtnis und erinnerte sich der Überlegungen, die er angestellt hatte, sobald ihm die Aufgabe der Indienststellung eine Pause gewährte, sooft ihm sein Brautstand dazu Muße ließ und wann immer ihn die Seekrankheit für eine Weile verschonte – kurz in den ganzen letzten von Pflichten randvollen Tagen und Nächten.

					»Der Wind holt weiter nach Westen, aber es wird dennoch Nacht, ehe wir Kap St. Mathieu querab haben. Wir wollen unter kleinen Segeln bis Mitternacht südlichen Kurs steuern. Eine Stunde vor Tagesanbruch möchte ich eine Meile westlich der Pierres Noires stehen.«

					»Aye aye, Sir.«

					Jetzt trat Bush zu den beiden, er war eben mit dem Festzurren der Kanonen zu Ende gekommen. »Schauen Sie, Sir!« rief er. »Dort segelt ein Vermögen vorbei.«

					In Luv war ein großes Schiff in Sicht, sein Rumpf ragte schon über die Kimm, seine Segel leuchteten in der Sonne des späten Nachmittags.

					»Ein französischer Indienfahrer«, stellte Hornblower nach dem ersten Blick durch seinen Kieker fest.

					»Gut und gern eine Viertelmillion Pfund schwimmen da«, stöhnte Bush. »Hunderttausend wären für Sie, Sir, hätten wir nur erst Krieg. Läßt Sie das denn völlig kalt, Sir? Der Bursche behält den günstigen Wind bestimmt bis Le Havre, dann kann ihm nichts mehr geschehen.«

					»Es gibt schließlich noch andere Schiffe«, meinte Hornblower, um ihn zu beruhigen.

					»Viele werden es nicht mehr sein, Sir. Boney weiß, was er tut. Sobald er sich zum Krieg entschließt, gibt er das allenthalben bekannt, und Schiffe unter französischer Flagge suchen daraufhin sofort in neutralen Häfen Zuflucht. Sie liegen dann in Madeira und auf den Azoren, in Cadiz oder Ferrol, und wir haben das Nachsehen.«

					Die Aussicht auf Prisengelder war für jeden Seeoffizier Gegenstand unermüdlicher Spekulationen.

					»Vielleicht haben wir dennoch Glück«, meinte Hornblower. Er dachte an Maria und ihren Anteil an seinem Gehalt – schon ein paar hundert Pfund hätten da eine große Rolle gespielt.

					»Gewiß, die Möglichkeit besteht, Sir«, sagte Bush, aber man merkte ihm deutlich an, daß er sich keine großen Hoffnungen machte.

					»Schauen Sie doch einmal dorthin«, sagte Hornblower und wies mit schwungvoller Geste nach der Kimm, »das ist ein anderes Bild.«

					Da draußen waren mindestens sechs Segel in Sicht – alles englische Schiffe. Sie zeugten von dem ungeheuren Umfang des britischen Handels, sie schafften die Reichtümer herbei, die die englische Heimat in den Stand setzten, Flotten in Dienst zu halten, Bundesgenossen zu unterstützen und Waffen gegen den Feind zu schmieden – ganz abgesehen davon, daß sie die unentbehrliche Schule aller jener Seeleute waren, die die Navy so notwendig brauchte, um die Meere für Englands Schiffahrt offenzuhalten, für die der Feinde Englands dagegen zu sperren.

					»Das sind ja nur Engländer, Sir«, sagte Prowse verwundert. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was Hornblower darin so Besonderes sah. Auch Bush starrte seinen Kommandanten eine ganze Weile fragend an, ehe ihm des Rätsels Lösung dämmerte.

					Hornblower fühlte sich versucht, den beiden eine richtige Standpauke zu halten, aber Loggen und Wachwechsel verhinderten, daß es noch dazu kam.

					»Was laufen wir, Mr. Young?«

					»Dreieinhalb Meilen, Sir.«

					»Danke.« Hornblower wandte sich wieder an Prowse: »Steuern Sie diesen Kurs weiter.«

					»Aye aye, Sir.«

					Hornblower richtete seinen Kieker nach Backbord voraus. Dort sah man einen auf- und niedertanzenden schwarzen Punkt, der sich auf die Insel Molène zu bewegte. Den behielt er eine ganze Weile im Auge.

					»Mr. Prowse«, sagte er dann, ohne den Kieker abzusetzen, »wir könnten noch ein wenig mehr nach Land zu halten – sagen wir zwei Strich. Ich möchte das Fischerboot dort in geringem Abstand passieren.«

					»Aye aye, Sir.«

					Das Fahrzeug war eines der kleinen Boote, die hier den Sardinenfang betrieben, es war den Fischerbooten an der Küste Cornwalls zum Verwechseln ähnlich. Seine Besatzung war im Augenblick damit beschäftigt, das Zugnetz einzuholen. Als die Hotspur allmählich näherkam, konnte man durch das Glas erkennen, wie die vier Männer im Gleichtakt an den beiden Zugleinen rissen.

					»Bitte fallen Sie noch eine Kleinigkeit ab, Mr. Prowse, ich möchte noch näher heran.«

					Jetzt sah Hornblower, daß das Wasser an einer Seite des Fischerbootes seltsam verfärbt war. Es zeigte einen metallischen Schimmer, der sich deutlich von der weiten grauen Fläche der See abhob. Offenbar war das Boot auf einen Sardinenschwarm gestoßen, um den sich jetzt das Netz zusammenzog.

					»Mr. Bush, versuchen Sie doch bitte den Namen des Bootes zu entziffern.«

					Sie kamen rasch näher, ein paar Minuten später konnte Bush bereits die schwungvolle weiße Schrift am Heck des Fahrzeugs lesen. (Vgl. (2) Karte ›Ansteuerung von Brest‹)

					»Es ist aus Brest, Sir, und heißt Duke’s Freers.«

					Mit dieser Nachhilfe gelang es Hornblower jetzt, selbst zu buchstabieren: Deux Frères, Brest.

					»Mr. Young, Großmarssegel back!« rief Hornblower dem Wachhabenden Offizier zu und sagte dann zu Bush und Prowse gewandt:

					»Ich möchte heute Fische zum Abendbrot.«

					Die beiden blickten ihn mit kaum verhohlener Verblüffung an.

					»Sie wollen Sardinen, Sir?«

					»Ganz recht.«

					Die Deux Frères hatte das Schleppnetz jetzt längsseit und die Massen silberner Fischchen ergossen sich auf ihr Deck. Die Fischer waren durch die Bergung ihres reichen Fanges so in Anspruch genommen, daß sie die leise Annäherung der Hotspur überhaupt nicht bemerkt hatten. Sprachlos vor Bestürzung starrten sie auf das schöne Schiff, das aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien und nun plötzlich im Schein der untergehenden Sonne vor ihnen lag. Zunächst verloren die vier anscheinend ganz und gar den Kopf, dann aber mußten sie sich wohl sagen, daß sie in Friedenszeiten von einem englischen Kriegsschiff bestimmt nicht so viel Schlimmes zu befürchten hatten, wie von einem französischen, das die zwangsweise ›Inscription Maritime‹ durchführte.

					Hornblower nahm das Megaphon aus seiner Halterung. Er bebte vor Erregung und mußte sich mit aller Kraft zusammenreißen, um ruhig zu bleiben. Immer wieder kam ihm der Gedanke, daß sein Vorhaben sehr wohl für den weiteren Verlauf der Geschichte von entscheidender Bedeutung sein konnte. Dazu kam die Sorge um sein Französisch. Wie lange war es schon, daß er es das letzte Mal gesprochen hatte! Er mußte sich Wort für Wort zurechtlegen, was er nun gleich sagen wollte.

					»Bon soir, mon capitaine!« rief er durch sein Megaphon, und die Fischer, die nun überzeugt waren, daß ihnen nichts Böses bevorstand, winkten freundlich zurück. »Wollen Sie mir ein paar Fische verkaufen?«

					Die Fischer steckten eilig ihre Köpfe zusammen, dann rief einer von ihnen zurück:

					»Wie viele denn?«

					»Zwanzig Pfund.«

					Sie berieten von neuem.

					»Einverstanden.«

					»Mon capitaine«, fuhr Hornblower fort und suchte dabei nicht nur krampfhaft nach den französischen Wendungen, die er brauchte, sondern auch nach einem passenden Stichwort, das den erwünschten Kontakt herbeiführen sollte. »Machen Sie Schluß mit Ihrer Arbeit und kommen Sie zu mir an Bord. Trinken Sie mit mir ein Glas Rum auf die Freundschaft der Nationen.«

					Der Anfang dieses Satzes war recht unbeholfen, das war ihm klar, aber er wußte eben nicht, was ›Holen Sie Ihren Fang an Bord‹ auf Französisch hieß. Die Aussicht, englischen Rum zu bekommen, war bestimmt recht verlockend – ja, und auf den Ausspruch ›l’amitié des nations‹ tat er sich sogar im stillen einiges zugute. Wie hieß doch gleich ein Dingi auf französisch? Chaloupe, meinte er. Auf diese Art malte er seine Einladung noch mit neugefundenen Wörtern und Sätzen aus. Schließlich winkte einer von den Fischern zusagend herüber, ehe er sich im Verein mit den anderen wieder daranmachte, den Fang vollends einzubringen. Als die Fische endlich an Bord waren, sprangen zwei der vier Männer in das Dingi, das längsseit der Deux Frères lag – es war begreiflicherweise fast so groß wie das Fischerboot selbst, da es ja dazu diente, das Zugnetz auszufahren. Zwei kräftig gehandhabte Riemen brachten das Boot rasch zur Hotspur.

					»Ich werde den Kapitän gleich in meine Kajüte führen«, sagte Hornblower. »Bitte sorgen Sie dafür, Mr. Bush, daß sein Begleiter nach vorn gebracht und gut versorgt wird. Geben Sie auch ihm ordentlich zu trinken.«

					»Aye aye, Sir.«

					An einer Leine wurden zwei große Eimer Fische an Bord geholt, dann folgten zwei Männer in dicken blauen Jumpern nach, die sich trotz ihrer schweren Seestiefel mit erstaunlicher Leichtigkeit über die Reling schwangen.

					»Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie kennenzulernen, mon Capitaine«, sagte Hornblower zu dem älteren der beiden, als er ihn auf dem Mitteldeck empfing. »Bitte kommen Sie mit in meine Kajüte.«

					Der Fischermann sah sich neugierig um, als er über das Achterdeck zur Kommandantenkajüte geführt wurde. Er ließ sich vorsichtig auf dem einzigen Stuhl nieder, den es dort gab, Hornblower setzte sich auf seine Koje. Hose und Jumper des Fischers waren mit Schuppen übersät – die Kajüte roch nun bestimmt eine Woche lang nach Fisch. Hewitt brachte Rum und Wasser, Hornblower füllte zwei große Gläser. Der Kapitän nickte genießerisch, als er den ersten Schluck getrunken hatte.

					»Haben Sie einen guten Fang gehabt?« erkundigte sich Hornblower höflich.

					Er hörte geduldig zu, während ihm nun der Kapitän in fast unverständlichem Bretonisch auseinandersetzte, wie wenig bei der Sardinenfischerei zu verdienen sei. Die Unterhaltung plätscherte weiter, man sprach von den Annehmlichkeiten des Friedens und dann, nun ja, von den Wechselfällen des Krieges – die Überleitung war gar nicht schwer, denn wo immer zwei Seeleute zusammenkamen, gab es ohnehin kaum ein anderes Thema als den Krieg.

					»Man wird sich jetzt bei Ihnen die größte Mühe geben, Besatzungen für die Kriegsschiffe zu finden.«

					Der Kapitän zuckte die Achseln: »Natürlich.«

					Das Achselzucken verriet mehr als alle Worte.

					»Ich kann mir vorstellen, daß das seine Zeit braucht«, sagte Hornblower, und der Kapitän nickte zustimmend.

					»Aber die Schiffe selber werden wohl seeklar sein?«

					Hornblower hatte keine Ahnung, was ›außer Dienst gestellt‹ auf französisch hieß, darum mußte er die Frage im entgegengesetzten Sinne formulieren.

					»O nein, keine Spur«, sagte der Kapitän und gab Hornblower zu verstehen, wie wenig von den französischen Marinedienststellen zu halten war. Kein einziges Linienschiff sei einsatzbereit, erklärte er, wie könnte es auch anders sein?

					»Lassen Sie sich einschenken, Kapitän«, sagte Hornblower.

					»Die Fregatten werden wohl zuerst ihre Besatzungen bekommen, nicht wahr?«

					Ja, soweit es welche gebe. Der bretonische Kapitän wußte das nicht. Dann fiel ihm etwas ein. Richtig, da war doch … Hornblower brauchte eine Weile, bis er begriff, was der andere meinte. Die Fregatte Loire (dieser Name, bretonisch ausgesprochen, gab ihm das größte Rätsel auf) sei in der vergangenen Woche seeklar gemacht worden, um nach dem Fernen Osten auszulaufen, aber das Oberkommando der Marine habe ihr in seiner üblichen Borniertheit im letzten Augenblick die besten Leute von Bord geholt, um sie als Besatzungsstämme auf andere Schiffe zu verteilen. Der bretonische Kapitän vertilgte erstaunliche Mengen Rum und nahm dabei kein Blatt vor den Mund. Er erzählte von dem schweren Groll des bretonischen Volkes gegen die atheistische Richtung, die zur Zeit in Frankreich am Ruder war, er wußte mit drastischen Worten zu schildern, wie man in den Kreisen der Berufsseeleute über die törichten Maßnahmen dachte, die von den hohen Herren der republikanischen Marine ausgeheckt wurden. Hornblower brauchte ihm nur fleißig einzuschenken und aufmerksam zuzuhören. Dabei bewährte sich wieder einmal seine Gabe, einer Unterhaltung in fremder Sprache so genau folgen zu können, daß ihm nichts von dem Gehörten entging. Als sich der Kapitän schließlich erhob, um Abschied zu nehmen, bedauerte Hornblower mit herzlichen Worten, daß sein Besuch schon zu Ende sei, und man darf sagen, daß dies sogar ehrlich gemeint war.

					»Aber, mon capitaine, wir könnten uns am Ende doch wiedersehen – auch wenn es Krieg geben sollte. Sie dürften ja wissen, daß sich die Royal Navy von Großbritannien nicht dazu hergibt, Krieg gegen Fischer zu führen. Ich werde mich immer freuen, wenn ich Ihnen etwas von Ihren Fängen abkaufen kann.«

					Jetzt traf ihn ein scharfer Blick des Franzosen, wahrscheinlich weil damit die Geldfrage angeschnitten war. Das war ein entscheidender Augenblick, es galt genau zu überlegen: Wieviel sollte man geben? Was sollte und durfte man dem Mann sagen?

					»Die heutige Lieferung zahle ich Ihnen jetzt gleich«, sagte Hornblower mit der Hand in der Tasche. Er brachte zwei Zehnfrancstücke zum Vorschein und drückte sie in die schwielige Hand des Kapitäns. Der konnte nicht verhindern, daß sein wettergegerbtes Gesicht im ersten Augenblick maßloses Staunen verriet, aber dem Staunen folgte sogleich ein Ausdruck der Habgier, dann in rascher Folge Argwohn, Berechnung und endlich der Entschluß, das Gebotene anzunehmen, wobei sich seine Finger zur Faust schlossen und das Geld in die Hosentasche versenkten. Gleich dem Farbenspiel eins sterbenden Delphins hatten sich die verschiedenen Regungen in den Zügen des Kapitäns gespiegelt. Zwanzig Francs in Gold für ein paar Pützen voll Sardinen, das war eine Menge Geld. Wahrscheinlich konnte er sich, seine Frau und seine Kinder für diesen Betrag eine ganze Woche lang ernähren. Zehn Francs mochten seine Leute in der Woche an Heuer bekommen. Wie man die Sache auch ansah, irgend etwas stimmte da nicht. Entweder hatte der britische Kapitän keine Ahnung, was Geld wert war, oder … Aber wie es sich damit auch verhielt, der Franzose war um zwanzig Francs reicher, daran war nicht zu rütteln, und überdies war es zum mindesten denkbar, daß aus der gleichen Quelle noch mehr Gold floß.

					»Ich hoffe, wir treffen uns bald wieder, mon capitaine«, sagte Hornblower. »Sie werden verstehen, daß wir hier draußen auf See immer gern hören, was sich an Land ereignet.«

					Die beiden Bretonen stiegen mit ihren leeren Pützen über die Reling in ihr Boot. Bush betrachtete kopfschüttelnd den Schweinestall, den sie mit ihren Fischen an Deck angerichtet hatten.

					»Das läßt sich doch aufschwabbern, Mr. Bush«, meinte Hornblower. »Damit fände ein guter Tag ein gutes Ende.«

				
					
						5 ANSTEUERUNG VON BREST

					
					In der Kajüte war es noch stockdunkel, als Hornblower erwachte; nicht einmal durch die beiden Heckfenster fiel ein hellerer Schimmer herein. Er lag zusammengekrümmt auf der Seite und dämmerte halbwach vor sich hin. Erst ein einzelner harter Schlag der Schiffsglocke rüttelte ihn so weit auf, daß er sich auf den Rücken wälzte und halb übellaunig, halb genießerisch die Glieder reckte. Dabei versuchte er zugleich Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Was er eben gehört hatte, war zweifellos ein Glas auf der Morgenwache, denn ein Glas auf der Mittelwache hatte ja geschlagen, als er sich eben wieder niederlegte, nachdem er zum Wendemanöver um Mitternacht geweckt worden war. Selbst wenn man diese Unterbrechung in Betracht zog, hatte er insgesamt sechs Stunden Schlaf gehabt. Man hatte eben doch so manchen Vorteil, wenn man Kommandant eines Schiffes war. Die Wache zum Beispiel, die sich eben nach Mitternacht in die Kojen verzogen hatte, war ja nun schon wieder eine halbe Stunde an Deck.

					Die Koje, in der er lag, schwankte sachte und langsam hin und her. Das verriet ihm, daß die Hotspur die Segel stark gekürzt hatte. Soweit es sich sagen ließ, war die Brise leicht und stand von Backbord querein. Demnach war alles in bester Ordnung. Bald schon war es wieder Zeit aufzustehen – er drehte sich auf die andere Seite und war alsbald eingeschlafen. –

					»Zwei Glasen, Sir«, meldete Grimes, als er mit einer brennenden Laterne die Kajüte betrat. »Zwei Glasen, Sir, die Luft ist etwas diesig, Mr. Prowse läßt melden, daß er gerne über Stag gehen möchte.«

					Grimes war ein junger Windbeutel, der sich auf die Behauptung stützte, er sei auf einem Westindienfahrer Kapitänssteward gewesen.

					»Gib mir meinen Mantel«, sagte Hornblower.

					Wenn man nur einen Mantel über dem Nachthemd trug, war es in der diesigen Dämmerung ausgesprochen kalt. Hornblower fand in einer Tasche Marias Handschuhe und zog sie mit dankbaren Gefühlen an.

					»Zwölf Faden, Sir«, meldete Prowse, als sich das Schiff auf den neuen Kurs eingesteuert hatte, während in den Fockrüsten ununterbrochen das Lot geschwungen wurde.

					»Danke.«

					Jetzt hatte er Zeit, sich anzuziehen – Zeit, in Ruhe zu frühstücken, er hatte Zeit – eine Woge der Versuchung schlug über ihm zusammen. Eine, zwei, drei Tassen Kaffee wollte er haben, stark und siedendheiß. Dabei hatte er doch nur zwei Pfund Kaffee an Bord – für siebzehn Shilling das Pfund, mehr konnte er sich einfach nicht leisten. Die märchenhaften fünfundvierzig Pfund waren dahingeschmolzen wie Butter in der Sonne, er hatte sie am Abend gewonnen, ehe der König die Flotte aufrief. Dann galt es seine Seeausrüstung zu kaufen, den verpfändeten Säbel auszulösen und die Einrichtung seiner Kajüte anzuschaffen. Maria mußte siebzehn Pfund haben, daß sie durchkommen konnte, bis er sein erstes Gehalt bekam. Da blieb denn nicht viel für die sogenannten ›Kommandantenvorräte‹. Er hatte sich keinen Hammel, kein Schwein, ja nicht einmal ein Huhn gekauft. Mrs. Mason hatte sechs Dutzend Eier für ihn besorgt – sie lagen in Sägespänen in einer Balje, die im Kartenhaus festgelascht war – und sechs Pfund stark gesalzener Butter. Dazu kam ein Zuckerhut und ein paar Krüge mit Marmelade, weiter hatte das Geld nicht gereicht. Er besaß keinen Schinken, kein eingemachtes Fleisch. Gestern abend hatte er Sardinen gegessen – daß sie mit dem Gelde des Königlichen Geheimdienstes eingekauft waren, verlieh ihnen eine Art Würze – aber Sardinen schmeckten ja nicht. Natürlich spielte dabei auch das sinnlose Vorurteil des Seemanns gegen Fisch eine Rolle, er mochte nun einmal kein Geschöpf essen, das seinem eigenen Element entstammte. Er hatte kein Verständnis dafür, daß das ewige Einerlei von Salzfleisch und Speck einmal durch eine Fischmahlzeit unterbrochen wurde – wobei allerdings zu bedenken ist, daß der Fischgeruch nicht so leicht von Bestecken und Geschirren wich, da man dieses ganze Eßgerät ja nur oberflächlich in Seewasser zu spülen pflegte. In diesem Augenblick der erwachenden Dämmerung kam aus dem mittschiffs in Klampen stehenden Boot ein klägliches ›Bäh‹; es stammte von einem der Schafe, die dort unter einem Netz gefangen saßen. Die Mitglieder der Offiziersmesse hatten vier dieser Tiere eingekauft, als die Hotspur in Dienst stellte, und konnten jetzt Tag für Tag Lammbraten essen – Hornblower nahm sich vor, sich gleich heute zum Dinner in die Messe einladen zu lassen. Bei dieser Vorstellung merkte er, daß er hungrig war, vor allem aber stand ihm jetzt der Sinn nach heißem Kaffee.

					»Wo ist mein Bursche?« rief er plötzlich. »Grimes! Grimes!«

					»Sir?« Grimes spritzte um die Ecke der Kartenhaustür.

					»Ich ziehe mich jetzt an und möchte dann mein Frühstück – Kaffee, verstanden?«

					»Kaffee, Sir?«

					»Ja.« Hornblower verschluckte gerade noch ein böses ›verdammt nochmal‹. Es lag ihm nicht, einen Mann mit Fluchworten zu traktieren, der ihm nicht mit gleicher Münze heimzahlen konnte und dessen einzige Waffe seine Wehrlosigkeit war. Aus dem gleichen Grund widerstrebte ja manchen Leuten auch die Fuchsjagd.

					»Hast du denn keine Ahnung von Kaffee?«

					»Nein, Sir.«

					»Dann bring mir gleich einmal meine Eichenschatulle her.«

					Er erklärte Grimes die Geheimnisse der Kaffeebereitung, während er in einer Schale Frischwasser Schaum zum Rasieren schlug.

					»Du zählst zwanzig von diesen Bohnen ab und schüttest sie auf eine Pfanne. Die gibt dir der Koch. Dann röstest du diese Bohnen auf dem Kombüsenherd, aber paß dabei gut auf und schüttle sie ständig hin und her, bis sie braun sind. Braun, verstanden, nicht schwarz. Also geröstet, nicht verbrannt! Hast du das begriffen?«

					»Jawohl, Sir.«

					»Die gerösteten Bohnen bringst du zum Arzt – mit einer Empfehlung von mir.«

					»Zum Arzt? … Jawohl, Sir.« Grimes merkte, wie sich Hornblowers Augenbrauen auf seine Frage hin unheildrohend zusammenzogen, und hatte die Geistesgegenwart, blitzschnell seiner Überraschung Herr zu werden, daß sogar der Schiffsarzt bei diesem Geschäft eine Rolle spielen sollte.

					»Der hat ein Pistill und einen Mörser, um damit seine Latwergen zu reiben. In diesem Mörser zerstampfst du meine Bohnen, ganz fein, verstanden, aber nicht zu Staub – sie müssen aussehen wie körniges Geschützpulver, nicht wie gemahlenes. Ist das klar?«

					»Jawohl, Sir, ich glaube, ich komme damit zurecht, Sir.«

					»Gut, dann – nein, mach lieber erst, was ich dir gesagt habe, dann melde dich wieder bei mir.«

					Grimes war offenbar alles andere als flink. Hornblower war längst mit dem Rasieren fertig, er hatte sich fix und fertig angezogen und rannte mit knurrendem Magen auf dem Achterdeck auf und ab, als Grimes endlich mit einem Häufchen verdächtig aussehenden Kaffeepulvers erschien. Er hörte mit gerunzelter Stirne zu, als ihm Hornblower nun kurz erklärte, wie man daraus Kaffee bereitete.

					»So, und nun los, mach daß du fertig wirst … Halt, noch eins! Ich möchte zwei Eier haben. Kannst du Spiegeleier bereiten?«

					»Hm – jawohl, Sir.«

					»Gut, dann laß sie so lange braten, bis das Dotter fast hart ist, fast hart, wohlgemerkt, nicht ganz hart. Dazu holst du mir eine Kruke Butter und eine Kruke Marmelade aus der Last.«

					Hornblower war so versessen auf ein gutes Frühstück, daß er darüber ganz vergaß, auf Wind und Wetter zu achten.

					Unversehens fiel eine Bö von vorne ein, so daß die Segel der Hotspur back schlugen. Während sie abfiel und wieder Fahrt aufnahm, ging zu allem Überfluß ein kurzer, aber eiskalter Aprilschauer nieder. Als Grimes just in diesem Augenblick erschien und meldete, daß das Frühstück bereit sei, schickte ihn Hornblower natürlich wieder weg. Erst einer zweiten Aufforderung konnte er Folge leisten, weil das Schiff bis dahin wieder richtig auf Kurs lag.

					Da es nun schon fast taghell war und da die Sicht immer besser wurde, blieb ihm nicht mehr viel Zeit.

					»Mr. Young, in zehn Minuten bin ich wieder an Deck.«

					Das Kartenhaus war ein winziges Gelaß neben seiner Kajüte – diese, das Kartenhaus, seine Anrichte und seine Toilette nahmen den ganzen Raum unter dem Achterdeck der Hotspur ein. Hornblower klemmte sich in den Sessel hinter dem kleinen Tisch.

					»Sir«, sagte Grimes, »Sie kamen nicht, als das Frühstück bereit war.«

					Ach, die Eier! Das Weiße hatte einen kohlschwarzen Rand, die Dotter waren steinhart.

					»Na ja«, knurrte Hornblower. Er konnte Grimes keinen Vorwurf daraus machen.

					»Kaffee, Sir?« sagte Grimes. Da die Kartenhaustür geschlossen war, konnte er sich in der drangvollen Enge kaum rühren. Er füllte aus der Kanne eine Tasse, und Hornblower führte sie gespannt an die Lippen. Der Kaffee war ohne weiteres zu trinken, das hieß, daß er längst nicht heiß genug war, außerdem war die Brühe voller Satz.

					»Das nächste Mal siehst du gefälligst zu, daß der Kaffee heiß ist«, sagte Hornblower. »Außerdem mußt du ihn besser filtern.«

					»Jawohl, Sir«, Grimes’ Stimme schien von weit her zu kommen. Der Mann konnte kaum noch flüstern. »Sir …«

					Hornblower blickte zu ihm auf. Grimes schlotterte förmlich vor Angst.

					»Was ist denn los?«

					»Ich habe diese Eier aufgehoben, Sir, weil ich sie Ihnen zeigen wollte.« Bei diesen Worten wies er eine Pfanne vor, die blutigen, stinkenden Schleim enthielt. »Die ersten beiden Eier waren schlecht, Sir. Ich wollte nicht, daß Sie vielleicht denken …«

					»Schon gut.« Offenbar fürchtete Grimes, daß man ihn des Diebstahls beschuldigen könnte. »Laß die verdammten Dinger verschwinden.«

					Sah es Mrs. Mason nicht ähnlich, daß sie ihm Eier besorgte, von denen die Hälfte verdorben war? Hornblower aß seine beiden mit Widerwillen, sie waren nicht gerade schlecht, aber ihr Geschmack verriet, daß nicht mehr viel daran fehlte. Er tröstete sich damit, daß er sich zuletzt noch an der Marmelade schadlos halten konnte, um alle Enttäuschungen wettzumachen. Genüßlich bestrich er ein Stück Hartbrot mit der kostbaren Butter und nahm von der Marmelade. Das hatte noch gefehlt! Ausgerechnet schwarze Johannisbeeren. Wie man nur so unsinniges Zeug kaufen konnte! Grimes, der sich eben wieder durch die Tür ins Kartenhaus quetschen wollte, zuckte richtig zusammen, als Hornblower endlich die Selbstbeherrschung verlor und den Fluch ausstieß, der ihm schon seit Minuten auf der Zunge lag.

					»Sir?«

					»Ach, hol dich der Teufel, du bist nicht gemeint«, schrie Hornblower außer sich vor Wut.

					Er mochte Marmelade für sein Leben gern, aber schwarze Johannisbeeren bildeten eine Ausnahme, die gaben ihm von all den vielen Sorten am allerwenigsten ab. Die Enttäuschung war bitter, aber was half’s, er hatte keine Wahl. Mit Todesverachtung begann er an dem eisenharten Schiffszwieback zu knabbern.

					»Du brauchst nicht anzuklopfen, wenn du mir Essen servierst«, sagte er zu Grimes.

					»Ich werde es nicht mehr tun, Sir.«

					Die Hand, in der Grimes die Kaffeekanne hielt, zitterte heftig, und als Hornblower den Blick hob, sah er, daß auch seine Lippen bebten. Er war drauf und dran, ihn in barschem Ton zu fragen, was er denn habe, aber die Antwort lag auf der Hand, darum konnte er diese Frage für sich behalten. Der Mann hatte einfach Angst, schlotternde, physische Angst vor ihm, seinem Kommandanten. Ein Wort von ihm, und Grimes sah sich an die Fallreepgräting gebunden, um mit Peitschenhieben traktiert zu werden, die ihm grausam das Fleisch von den Knochen fetzten. Ja, es gab in der Navy Kommandanten, die solche Strafen verhängten, wenn sie ein schlechtes Frühstück auf den Tisch bekamen – als ob ihnen Schlimmeres überhaupt nicht zustoßen könnte.

					Es klopfte an der Tür. »Herein!«

					Grimes drückte sich gegen die Schottwand, damit er nicht durch die Tür hinausfiel, wenn sie aufging.

					»Meldung von Mr. Young«, sagte Orrock. »Der Wind schießt wieder aus.«

					»Ich komme«, sagte Hornblower.

					Grimes machte sich ganz klein, als er sich an ihm vorüberdrückte. Gleich darauf betrat er das Achterdeck. Sechs Dutzend Eier, die Hälfte davon schlecht. Zwei Pfund Kaffee, das reichte längst keinen Monat, wenn er jeden Tag davon trank. Schwarze Johannisbeermarmelade und nicht einmal von dem Zeug genug. Das alles ging ihm noch durch den Kopf, als er an dem Posten Kajüte vorüberkam, aber dann sah er sich davon mit einem Schlag befreit. Das machte einmal die köstliche Seeluft, die ihm wieder um die Nase wehte, zum anderen und vor allem aber die Fülle der auf ihn einstürmenden Probleme.

					Prowse hielt nach backbord Ausschau durch den Kieker, es war jetzt schon hellichter Tag, und der Regen hatte die diesige Luft geklärt.

					»Die Pierres Noires liegen an backbord querab, Sir«, meldete Prowse. »Sie können ab und zu sogar die Brecher sehen.«

					»Ausgezeichnet«, sagte Hornblower. Über den Ärger mit dem Frühstück war ihm wenigstens die aufreibende nervöse Spannung erspart geblieben, die ihn jedesmal befiel, wenn ein entscheidender Tag bevorstand.

					Heute galt sein ganzes Denken erst in diesen letzten Sekunden dem Plan, den sein fieberhaft tätiger Geist längst fix und fertig zur Reife gebracht hatte und zu dessen Ausführung jetzt die Befehle zu geben waren.

					»Mr. Orrock, haben Sie gute Augen?«

					»Äh … ich …«

					»Heraus mit der Sprache, können Sie gut sehen oder nicht?«

					»Jawohl, Sir.«

					»Dann nehmen Sie ein Glas und entern Sie in den Vortopp. Melden Sie alles, was Sie an Schiffen ausmachen können, während wir die Einfahrt zur Reede passieren. Setzen Sie sich dazu mit dem Ausguckposten in Verbindung.«

					»Aye aye, Sir.«

					»Guten Morgen, Mr. Bush, bitte lassen Sie ›Alle Mann‹ pfeifen.«

					»Aye aye, Sir.«

					Nicht zum erstenmal kam Hornblower dabei jener Hauptmann aus dem Evangelium in den Sinn, der seine Befehlsgewalt mit den Worten umriß: ›Wenn ich zu einem meiner Leute sage: komm, so kommt er, und zu einem anderen: geh, so geht er.‹ In der Royal Navy herrschte genau die gleiche Zucht wie ehedem im römischen Heer.

					»Nun, Mr. Prowse, wie weit schätzen Sie im Augenblick die Sicht?«

					»Zwei Meilen, Sir, vielleicht sogar drei«, gab Prowse zur Antwort. Die Frage hatte ihn überrascht, darum blickte er jetzt prüfend nach der Kimm, um sich auf den Gedankengang des Kommandanten einzustellen.

					»Ich möchte lieber sagen vier Meilen«, sagte Hornblower.

					»Das kann sein, Sir«, gab Prowse zu.

					»Die Sonne steigt, die Luft wird klarer, bald werden wir zehn Meilen Sicht haben. Der Wind ist nördlicher als West. Wir wollen La Parquette ansteuern.« (Vgl. (3) Karte ›Ansteuerung von Brest‹)

					»Aye aye, Sir.«

					»Mr. Bush, bitte lassen Sie die Bramsegel bergen – und die Untersegel auch, Marssegel und die Vorsegel genügen.«

					»Aye aye, Sir.«

					Mit der kleinen Besegelung fiel die Hotspur weniger auf. Bei geringerer Fahrt war auch länger Zeit, Beobachtungen zu machen, während sie die Einfahrt nach Brest überquerten.

					»Sonnenuntergang an einem Tag mit klarer Sicht wäre ein besserer Zeitpunkt für uns«, bemerkte Hornblower zu Prowse. »Wir könnten dann mit der Sonne im Rücken hineinschauen.«

					»Jawohl, Sir«, Prowse nickte zustimmend, »Sie haben durchaus recht.«

					In seinen schwermütigen Zügen glomm etwas wie Achtung auf, als er das sagte. Er wußte natürlich, daß der Goulet de Brest fast von West nach Ost verlief, dennoch hatte er daraus noch nie Folgerungen oder Pläne abgeleitet.

					»Aber wir sind nun einmal hier und haben diese Gelegenheit zu nützen. Wind und Wetter sind uns günstig, es kann Tage dauern, bis wir es wieder so gut treffen.«

					»Jawohl, Sir«, sagte Prowse.

					»Bitte Kurs Ost zu Süd, Mr. Prowse.«

					»Aye aye, Sir.«

					Die Hotspur glitt langsam der Küste zu. Das Wetter war wolkig, aber klar, der Horizont weitete sich von Minute zu Minute. Dort lag das Festland Frankreichs, Kap St. Mathieu – Kap Matthew – war deutlich auszumachen. Von dort aus wich die Küste wieder zurück und verlor sich allmählich in der Ferne.

					»Land in Lee!« rief Orrock aus dem Vortopp.

					»Das wird das andere Kap sein, Sir«, sagte Prowse.

					»Ja, Toulinguet«, stimmte Hornblower zu. Dann korrigierte er sofort seine Aussprache und sagte: »Toolingwette«. Vielleicht hatte er Monate und Jahre an dieser Küste zu kreuzen, da wollte er auf keinen Fall riskieren, daß ihn einer seiner Offiziere nicht richtig verstand, wenn er ihm einen Befehl gab.

					Zwischen diesen beiden Kaps hatte der Atlantik eine breite Lücke in die wilde bretonische Küste gerissen. In einer der tief ins Land geschnittenen Buchten lag die Reede von Brest.

					»Mr. Orrock, können Sie die Einfahrt schon ausmachen?« rief Hornblower.

					»Noch nicht, Sir – noch nicht genau.«

					Ein Kriegsschiff – ein Schiff des Königs –, das eine fremde Küste ansteuerte, hatte auch in Friedenszeiten keinen leichten Stand. Es durfte nicht in fremde Hoheitsgewässer einlaufen (es sei denn bei schwerem Wetter), ohne vorher die Erlaubnis dazu erbeten und erhalten zu haben, es durfte sich vor allem nicht erlauben, in den Bereich eines ausländischen Kriegshafens einzudringen, wenn es nicht einen Austausch ungehaltener Noten zwischen den beteiligten Regierungen heraufbeschwören wollte.

					»Wir müssen uns außerhalb der Reichweite der Küstenbefestigung halten«, sagte Hornblower.

					»Jawohl, Sir … selbstverständlich, das ist besonders wichtig.«

					Prowse hatte erst im letzten Augenblick begriffen, was Hornblowers Worte bedeuteten, darum war ihm diese nachdrückliche Bekräftigung entfahren. Die Staaten erhoben Anspruch auf Hoheitsrechte in allen Gewässern, die sie mit ihrer Küstenartillerie bestreichen konnten, und zwar auch dann, wenn an der betreffenden Küste kein Geschütz stand. Die internationale Rechtsprechung neigte immer mehr zur Festsetzung eines für alle Staaten verbindlichen Hoheitsgebiets von 3 Seemeilen Breite.

					»An Deck!« rief Orrock von oben, »ich sehe jetzt Masten, sie sind eben zu unterscheiden.«

					»Zählen Sie sorgfältig, wie viele Sie sehen können!«

					Orrock fuhr mit seinen Meldungen fort, er hatte einen erfahrenen Seemann bei sich im Topp. Hornblower hörte sich an, was Orrock ihm zu melden wußte, aber er hatte keine Lust, sich ganz auf seine Beobachtungen zu verlassen. Bush zappelte ohnedies schon vor Ungeduld.

					»Mr. Bush«, sagte Hornblower, »ich will in fünfzehn Minuten halsen, würden Sie die Güte haben, sich sogleich mit einem Glas zu bewaffnen und in den Kreuztopp zu entern? Sie können sich dort am besten davon überzeugen, ob Orrock richtig beobachtet hat. Bitte schreiben Sie auf, was Sie feststellen.«

					»Aye aye, Sir«, sagte Bush.

					Er eilte an die Kreuzwanten und lief in einem Tempo die Webeleinen hinauf, das jedem jungen Seemann Ehre gemacht hätte.

					»Zwölf Linienschiffe, Sir!« schrie Orrock. »Ohne Stengen und Rahen.«

					Der Matrose neben ihm unterbrach seine Meldung: »Brecher in Lee voraus!«

					Die Pierres Noires auf der einen Seite, La Parquette auf der anderen und etwas weiter landeinwärts das Plateau der Fillettes das waren die hauptsächlichsten Untiefen zu Seiten der Einfahrt nach Brest. Bei klarer Sicht und leichtem Wind wie heute waren sie nicht gefährlich, bei stürmischem Wetter hatten sie jedoch schon vielen hundert Menschen den Tod gebracht.

					Prowse nahm eine Peilung nach der anderen und wanderte dabei rastlos zwischen Kompaß und Karte hin und her. Hornblower schätze mit aller Sorgfalt die Windrichtung. Wenn die französische Marine kein Linienschiff seeklar hatte, brauchte man nichts mehr zu riskieren. Ein Umspringen des Windes konnte jederzeit zur Folge haben, daß sich die Hotspur unversehens auf Legerwall befand. Mit dem Kieker suchte Hornblower die zerklüftete Küste ab, die inzwischen rings um die Kimm immer höher aus dem Wasser gestiegen war.

					»Es ist gut, Mr. Prowse, wir wollen jetzt halsen, solange wir La Parquette noch in Luv passieren können.«

					»Aye aye, Sir.«

					Prowse war sichtlich erleichtert. Sein Amt war es ja, für die Sicherheit des Schiffes zu sorgen, darum ging er drohenden Gefahren gerne möglichst weit aus dem Wege. Hornblower sah sich nach dem Wachoffizier um.

					»Mr. Poole, bitte halsen Sie.«

					Die Pfeifen schrillten, Befehle wurden ausgesungen. Die Männer eilten an die Brassen, als das Ruder zum Abfallen gelegt wurde. Hornblower ließ unterdes die Küste nicht aus den Augen.

					»Recht so wie es geht!«

					Die Hotspur ließ sich willig auf den neuen Kurs einsteuern. Hornblower lernte ihre Eigenschaften immer besser kennen, er spielte sich auf sein Schiff ein wie ein Bräutigam auf seine Braut, nein, das war ein schlechter Vergleich, den mußte er gleich wieder fallenlassen. Er hoffte immerhin, daß er sich mit der Hotspur besser zusammenfand als mit Maria. Aber Schluß damit, jetzt gab es anderes zu bedenken.

					»Mr. Bush! Mr. Orrock! Bitte kommen Sie wieder herunter, wenn Sie nichts mehr entdecken können, was für uns interessant ist.«

					An Bord der Hotspur wehte ein frischer Wind. Hornblower fühlte das in den Fingerspitzen, wenn er die Mannschaft beim Dienst beobachtete. Jeder Mann an Bord war sich bewußt, daß sie Bonaparte mit Nadelstichen traktierten, indem sie vorwitzig den größten Kriegshafen Frankreichs in Augenschein nahmen und damit zum Ausdruck brachten, daß England jeder Herausforderung zur See in Ruhe entgegensah. Es gab keinen, der sich nicht darüber klar gewesen wäre, daß das große Abenteuer schon für die nächste Zukunft zu erwarten war. Hornblower fühlte beglückt, daß er sich in den letzten Tagen eine Waffe geschmiedet hatte, die ihm gut in der Hand lag. Schiff und Besatzung brannten darauf, sich zu bewähren, er selbst fühlte sich wie ein Fechter, der mit vertrauter, bestens ausgewogener Klinge in den Zweikampf geht.

					Orrock trat mit der Hand am Hut vor ihn hin, und Hornblower hörte sich an, was er zu berichten hatte. Gut, daß Bush im Kreuztopp noch freie Sicht in den Goulet besaß und darum oben geblieben war, denn die Berichte der beiden Offiziere sollten unabhängig voneinander erstattet werden, so daß einer den anderen nicht hören konnte. Es wäre taktlos gewesen, Bush solange abseits warten zu lassen, bis der junge Mann fertig war. Darum war es ihm recht, daß er noch nicht an Deck erschien, sondern noch einige Minuten in seinem Topp verweilte. Bush hatte sich mit Papier und Bleistift versehen und genaue Aufzeichnungen über das gemacht, was er sah. Orrock konnte man kaum einen Vorwurf daraus machen, daß er nicht so gründlich gearbeitet hatte. Von den 13 oder 14 Linienschiffen, die auf der Reede vor Anker lagen, war kein einziges seeklar, dreien fehlte sogar je ein ganzer Mast. Weiter waren da noch sechs Fregatten, drei davon hatten ihre Stengen aufgebracht, eine einzige hatte schon die Rahen geheißt und die Segel untergeschlagen.

					»Das wird die Loire sein«, bemerkte Hornblower an Bush gewandt, der nun ebenfalls erschienen war.

					»Haben Sie von ihr gehört, Sir?« fragte Bush.

					»Ich weiß, daß sie dort liegt«, gab ihm Hornblower zur Antwort. Er hätte gerne erklärt, wie er zu dieser Kenntnis gekommen war, aber Bush fuhr bereits mit seiner Darlegung fort, und Hornblower kam es nicht ungelegen, daß er seinen Ruf, allwissend zu sein, wieder einmal bewähren konnte.

					Im übrigen herrschte auf der Reede offenbar reger Betrieb. Bush hatte Leichter und Tender kreuz und quer fahren sehen und meinte sogar, eine Hulk mit Kranbalken unterschieden zu haben, ein Fahrzeug, das eigens zu dem Zweck zurechtgetakelt war, neue Masten in große Schiffe zu setzen.

					»Besten Dank, Mr. Bush«, sagte Hornblower. »Ihre Wahrnehmungen sind ausgezeichnet. Wir müssen, wenn irgend möglich, jeden Tag feststellen, was da drinnen vorgeht.«

					»Jawohl, Sir.«

					Laufende Beobachtung mehrte ihr Wissen in geometrischer Progression – es galt zu erfahren, welche Schiffe den Ankerplatz verlegten, welche ihre Stengen aufbrachten, Rahen heißten, Segel unterschlugen. Solche Veränderungen verrieten mehr als alle Schlußfolgerungen, die aus einer einmaligen Beobachtung abgeleitet werden konnten.

					»Jetzt gehen wir wieder auf die Suche nach Fischerbooten«, fuhr Hornblower fort.

					»Jawohl, Sir.«

					Bush richtete sein Glas auf La Parquette. Die düsteren, schwarzen, von einer Bake gekrönten Felsen dieses Riffs schienen in den gewaltigen Rollern der Dünung auf und nieder zu tauchen.

					»Dort in Lee des Riffs liegt ein Fischer, Sir«, sagte Bush.

					»Was tut er dort?«

					»Er nimmt wohl Hummerkörbe auf, Sir«, sagte Bush.

					»Wahrscheinlich ist er dabei, seinen Fang einzubringen, Sir.«

					»Was Sie nicht sagen!«

					Zweimal im Leben hatte Hornblower Hummer gegessen, beide Male in jenen harten, bitteren Tagen, als er sich unter dem Druck von Hunger und Kälte in den Log Rooms zum Berufsspieler erniedrigt hatte. Reiche Männer hatten dort zu Abend gegessen, und für ihn war dabei eine Einladung abgefallen. Unvorstellbar, daß diese schauerlichen Zeiten erst vor vierzehn Tagen zu Ende gegangen waren.

					»Ich glaube«, sagte Hornblower langsam, »Hummer stünde mir heute zum Abendbrot nicht schlecht zu Gesicht. Mr. Poole, fallen Sie etwas ab, daß wir dem Riff näher kommen. Mr. Bush, bitte lassen Sie das Heckboot klarmachen zum Fieren.«

					Welcher Unterschied war damals und heute! Man genoß die köstlichen Apriltage und lebte dabei in einem seltsamen Schwebezustand zwischen Krieg und Frieden, man hatte alle Hände voll zu tun, es gab freundschaftliche Unterhaltungen mit Fischern, in deren Verlauf man Goldstücke springen ließ und dafür einen winzigen Bruchteil des Fangs eintauschte. Man hatte wieder die Aufgabe, eine Besatzung in Schwung zu bringen und bei den Manövern, die dazu nötig waren, herauszufinden, wie sich die Hotspur benahm. Man war befugt, nein sogar beauftragt, einen Blick in den Goulet zu wagen, um herauszufinden, wie es um die französische Flotte stand, wann sie vor allem zum Auslaufen bereit war. Man war dabei in der Lage, den Golf d’Iroise – mit anderen Worten, die Ansteuerung von Brest – mit den hier herrschenden schwierigen Gezeitenströmungen genau zu erforschen. Wenn man hier den Verkehr beobachtete, dann konnte man einen Einblick in die Schwierigkeiten gewinnen, mit denen die französischen Marinebehörden in Brest zu kämpfen hatten.

					Die Bretagne war eine arme Provinz, weder fruchtbar noch dicht bevölkert, sie lag am äußersten Ende Frankreichs, und die Landesverbindungen zwischen Brest und dem Landesinneren ließen so gut wie alles zu wünschen übrig. Es gab keine schiffbaren Flüsse und keine Kanäle. Die ungeheuren Gewichte, die zur Ausrüstung einer Flotte herangeschafft werden mußten, waren auf dem Landwege unmöglich nach Brest zu schaffen. Allein die Artillerie für ein Linienschiff erster Klasse wog zweihundert Tonnen. Geschütze, Anker und Munition konnten also nur auf dem Wasserwege von den belgischen Gießereien nach Brest und auf die Schiffe geschafft werden. Der Großmast eines Linienschiffes war dreißig Meter lang und einen Meter dick. Solche Rundhölzer konnten nur Schiffe, und noch dazu nur eigens zu diesem Zweck ausgerüstete Schiffe befördern.

					Wenn man eine Flotte bemannen wollte, wie sie in Brest auflag, dann brauchte man dazu zwanzigtausend Mann. Diese Seeleute – um sie einmal so zu nennen – mußten von den Handelshäfen Marseille und Le Havre Hunderte von Meilen marschieren, wenn sie nicht über See an ihren Bestimmungsort gebracht werden konnten. Zwanzigtausend Mann brauchten Nahrung und Kleidung, und zwar beides in einer dem Seedienst angemessenen Form. Wo sollten die Rohstoffe herkommen, die man mit einem Schlag dazu brauchte? Das Mehl für das Hartbrot, die Rinder und die Schweine und dazu das Salz, das nötig war, um ihr Fleisch einzupökeln? Die Dauben für die Fässer, in die man das Salzfleisch verstauen mußte? Wo sollte man das alles hernehmen? Es ging ja überdies nicht darum, sich nur von heute auf morgen, von der Hand in den Mund zu versorgen. Nein, schon ehe die Schiffe in See gingen, mußten Rationen für hundert Tage da sein – das heißt zwei Millionen Rationen über den täglichen Bedarf hinaus. Um diese Mengen herbeizuschaffen, brauchte man Hunderte von Küstenseglern. Hornblower hatte schon beobachtet, daß Fahrzeuge dieser Art ständig nach Brest einsickerten, die einen rundeten Ouessant vom Norden her, die anderen Raz de Sein aus dem Süden. Angenommen, es gab Krieg, dann oblag es der Royal Navy, diesen Verkehr zu unterbinden. Dafür kamen aber wiederum besonders die kleinen Fahrzeuge in Frage, mit in erster Linie seine Hotspur. Je genauer er also über diese Verhältnisse Bescheid wußte, desto besser war es.

					Mit solchen Überlegungen gab sich Hornblower ab, während die Hotspur zum zweitenmal an La Parquette vorüber nach Land zu steuerte, um festzustellen, was in Brest vor sich ging. Der Wind stand an diesem Nachmittag aus Südost, und die Hotspur lag voll und bei – unter Marssegeln und ohne viel Fahrt – mit Ausguckposten in allen drei Toppen, die die Wohltat des sonnigen frischen Morgens mit vollen Zügen genossen.

					Vom Fockmast und Kreuzmast kamen nacheinander zwei Meldungen.

					»An Deck! Es kommt ein Schiff durch das Fahrwasser seewärts!«

					»Eine Fregatte, Sir!« Das war Bush, der Cheesemans Meldung ergänzte.

					»Verstanden!« rief Hornblower zurück. Es konnte natürlich sein, daß das Erscheinen dieser Fregatte nicht mit seinen eigenen Operationen in der Iroise-Bucht zusammenhing, wesentlich näher lag allerdings die umgekehrte Vermutung, daß nämlich eins das andere verursacht hatte. Er ließ den Blick über sein Schiff wandern, die Männer scheuerten gerade das Deck mit Sand und Steinen, wie es die Routine vorschrieb, aber dieses friedliche Bild konnte sich auf seinen Befehl hin jederzeit von Grund auf wandeln. Entweder ließ er Klarschiff anschlagen oder alle Segel setzen – eins wie das andere war in Windeseile vollzogen.

					»Recht so wie es geht«, befahl er knurrend dem Rudergänger.

					»Mr. Cargill, bitte lassen Sie die Flagge setzen.«

					»Da ist sie«, sagte Prowse. Mit dem Glas waren die Bramsegel einer Fregatte zu unterscheiden. Sie steuerte mit günstigem Wind seewärts durch den Goulet. Ihr Kurs schnitt den der Hotspur einige Meilen voraus.

					»Mr. Bush! Ich möchte Sie gerne bei mir an Deck haben, kommen Sie herunter, sobald Sie mit Ihren Beobachtungen fertig sind.«

					»Aye aye, Sir.«

					Die Hotspur zog in aller Ruhe weiter ihres Weges, es hatte keinen Sinn, jetzt hastig mehr Segel zu setzen und den Harmlosen zu spielen. Das französische Flottenkommando hatte sicher schon aus einem Dutzend Quellen erfahren, daß das Schiff dauernd vor der Einfahrt nach Brest kreuzte.

					»Sie werden doch diesen Burschen nicht trauen, Sir?« bekam Hornblower sofort von Bush zu hören, als dieser auf dem Achterdeck anlangte. Bush machte sich offenbar Sorgen, er ließ sich zwar dadurch nicht aus seiner eisernen Ruhe bringen, man konnte es aber daraus schließen, daß er sich dazu verstieg, dem Kommandanten so formlos nahezulegen, was ihm geboten schien.

					Hornblower wollte nicht weglaufen. Er hatte die Luvstellung, er konnte im Nu alle Segel setzen, aufbrassen und mit Kurs nach See das Weite suchen, aber das kam für ihn nicht in Frage. Er wußte im voraus, daß ihm in diesem Falle die Fregatte sofort nachsetzen würde, dann blieb ihm nichts anderes übrig, als mit eingezogenem Schwanz bis weit in den Atlantik hinaus zu fliehen – beschämendes Ende eines kühnen Unterfangens. Nein, so ging es nicht. Er mußte sich zu einem Wagnis entschließen, das seine Männer begeisterte, das die Franzosen beeindruckte und – darauf kam es ihm vor allem an – das ihm seinen eigenen Wert bewies. Was er jetzt unternahm, sollte also in erster Linie ein Test sein. Sein Instinkt mahnte ihn immer zur Vorsicht, aber er fragte sich, ob diese Vorsicht nicht etwa nur ein Deckmantel für seine Feigheit war.

					Nüchterne Überlegung sagte ihm überdies, daß es keinen Anlaß zur Vorsicht gab, dennoch wollte ihm die Angst weismachen, daß ihn die französische Fregatte nur in den Schußbereich ihrer Artillerie locken wollte, um ihn zu vernichten. Nein, jetzt hatte er nur dem Ergebnis seiner Überlegung zu folgen und weit von sich zu weisen, was ihm die Angst einblasen wollte. Er hätte sich nur brennend gewünscht, daß sein Herz nicht so fiebrig klopfte, daß seine Handflächen nicht naß von Schweiß gewesen wären und daß er nicht das Gefühl gehabt hätte, als stäche man seine Beine mit spitzen Nadeln. Es war ihm auch schrecklich lästig, daß ihn Bush just in diesem Augenblick an den Finknetzen gestellt hatte und daß es ihm daher verwehrt war, ein paar Schritte auf dem Achterdeck auf und ab zu gehen. Aber im nächsten Augenblick sagte er sich, daß er jetzt unmöglich auf und ab gehen konnte, weil er damit aller Welt eingestanden hätte, daß er nicht wußte, was er wollte.

					Heute waren Küstensegler in großer Zahl aus Brest ausgelaufen, um den günstigen Wind zu nutzen. Wenn der Krieg schon erklärt gewesen wäre, hätten sie dies bestimmt unterlassen. Er hatte mit drei Fischern gesprochen, keiner hatte auch nur mit einem Wort erwähnt, daß mit Krieg zu rechnen sei – aber war es nicht möglich, daß sich diese Leute alle verschworen hatten, ihn in Sicherheit zu wiegen? Nein, das war denn doch zu unwahrscheinlich. Gesetzt, in Brest hätte man erst vor einer Stunde erfahren, daß der Krieg erklärt war, so hätte die Fregatte in der seither verflossenen Zeit niemals auslaufen und den Goulet passieren können. Um seine Überlegungen auch am Standpunkt der Gegenseite zu messen, sagte er sich, daß die französischen Marinebehörden auf jeden Fall so handeln mußten, wie sie es taten, auch wenn der Krieg noch nicht erklärt war. Wenn sie an Land von der kühnen britischen Korvette hörten, die draußen kreuzte, dann war es nur natürlich, daß sie eine Fregatte mit dem Auftrag vor den Hafen hinausschickten, den frechen Eindringling zu verscheuchen. Leute dafür fanden sie bestimmt genug, indem sie die Stammbesatzungen der anderen Schiffe rücksichtslos kürzten. Nein, er durfte sich hier nicht fortgraulen lassen. Der Wind konnte leicht noch tagelang durchstehen, und wenn er da erst einmal nach Lee weggelaufen war, dann brauchte er Tage, um Schlag für Schlag zurückzukreuzen, Tage, bis er seine Beobachtung von Brest fortsetzen konnte.

					Die Fregatte war nun mit dem Rumpf schon über der Kimm, durchs Glas konnte er sie bis zur Wasserlinie betrachten. Sie war sehr groß, an der Bordwand entlang zählte er zwanzig gemalte Geschützpforten. Dazu kamen noch die Kanonen auf dem Achterdeck und auf der Back. Wahrscheinlich führte sie Achtzehnpfünder. Sie hatte also doppelt so viele Geschütze wie die Hotspur, und das Gewicht ihrer Breitseite war sogar viermal so groß. Die Geschütze waren allerdings nicht ausgerannt. Jetzt hob Hornblower das Glas abermals ans Auge, um sich die Takelage des Franzosen genauestens anzusehen. Er gab sich alle Mühe, wirklich zu erkennen, was es da zu entdecken gab – diesmal galt es, neben dem Verstand auch die Augen zu Rate zu ziehen. Eines stand fest: weder die Fockrah noch die Vormarsrah, weder die Großrah noch die Großmarsrah waren durch Kettenstropps gesichert. Wäre die Fregatte gefechtsklar gewesen, so hätte sie diese vorsorgliche Maßnahme bestimmt nicht unterlassen. Sie konnte nicht die Absicht haben zu kämpfen. Sie hatte offenbar auch nicht im Sinn, ihn in einen Hinterhalt zu locken.

					»Haben Sie Befehle für mich, Sir?«

					Bush hätte für sein Leben gern Klarschiff angeschlagen, die Geschützpforten geöffnet und die Geschütze ausgerannt. Es gab kaum eine Handlungsweise, die rascher offene Feindseligkeiten nach sich gezogen hätte. Hornblower erinnerte sich, wie Cornwallis ihn mündlich und schriftlich immer wieder ersucht hatte, alles zu vermeiden, was England den Vorwurf eintragen konnte, einen Krieg provoziert zu haben.

					»Ja«, antwortete Hornblower auf Bushs Frage, und diesem sah man daraufhin sofort an, wie ihm das Herz leichter wurde. Aber ehe noch ein Wort gewechselt war, verdüsterte sich seine Miene wieder, als er den seltsamen Schimmer in Hornblowers Augen sah.

					»Wir müssen paradieren, Mr. Bush«, sagte Hornblower trocken.

					Es war, um aus der Haut zu fahren, wenn man sich zwingen mußte, kühle Formen zu zeigen, während man innerlich vor Erregung kochte. So ungefähr mochte es im Inneren von Mr. Watts Dampfmaschine aussehen, wenn das Sicherheitsventil verstopft war.

					»Aye aye, Sir«, sagte Bush – das war die Antwort des disziplinierten Soldaten, die einzige, die es gab, wenn ein Vorgesetzter seinen Willen kundtat.

					»Wissen Sie auch, was dabei zu beachten ist?«

					Hornblower hatte noch nie im Leben einem französischen Kriegsschiff eine Ehrenbezeigung erwiesen; solange er in der Navy diente, hatte jedes Sichten eines solchen Schiffes immer sofort ein Gefecht bedeutet.

					»Jawohl, Sir.«

					»Gut, dann geben Sie bitte die nötigen Befehle.«

					»Aye aye, Sir. Alle Mann auf! Alle Mann auf! Antreten zum Paradieren! Mr. Wise, bitte achten Sie auf Ruhe und Ordnung. Der Feldwebel der Seesoldaten! Lassen Sie auf dem Achterdeck antreten! Los, machen Sie rasch! Tambour am rechten Flügel. Die Bootsmannsmaate! Klar zum Seitepfeifen, wenn der Trommler seinen Wirbel anschlägt!«

					Dann erklärend zu Hornblower gewandt: »Wir haben außer der Trommel und den Pfeifen keine Musik an Bord.«

					»Sie werden von dem kleinen Schiff nicht mehr erwarten«, sagte Hornblower, ohne das Auge vom Glas zu nehmen. Ein Feldwebel, ein Unteroffiziere, zwölf Mann und ein Trommler, mehr Seesoldaten standen einer Korvette eben nicht zu. Was sollte er sich also weiter damit befassen, zumal die französische Fregatte jetzt seine ganze Aufmerksamkeit verlangte? Man sah, daß dort mindestens ein Dutzend Gläser auf die Hotspur gerichtet waren. Als hier das allgemeine Gerenne begann, setzte es gleich darauf auch drüben bei den Franzosen ein. Eine unglaubliche Menge Menschen trat dort zum Paradieren an. Über das Wasser her drang der Lärm von gut vierhundert aufgeregten Franzosen, die auf ihre Stationen eilten.

					»Ruhe!« befahl Bush in eben diesem Augenblick. Als er dann fortfuhr, wirkte seine Stimme seltsam ungewohnt, weil er nicht wollte, daß man auf dem Franzosen hören konnte, was er sagte. Darum versuchte er sich in der schwierigen Kunst, sotto voce zu schreien: »Zeigt den Froschfressern, wie sich eine britische Besatzung benimmt! Köpfe hoch da und Mund gehalten!«

					Blaue Röcke und weiße Kniehosen! Es waren französische Seesoldaten, die sich jetzt auf dem Achterdeck der Fregatte formierten. Stahl blitzte auf, Hornblower sah durch das Glas, wie sie ihre Bajonette aufpflanzten, das Messing der Musikinstrumente blinkte golden in der Sonne. Die Schiffe näherten sich einander mit konvergierenden Kursen, die Fregatte mit ihrer weitaus größeren Segelfläche war dabei natürlich schneller. So kamen sie stetig aufeinander zu. Die Hotspur war das besuchende Schiff. (Vgl. (4) Karte ›Ansteuerung von Brest‹)

					Hornblower setzte den Kieker ab.

					»Jetzt«, sagte er.

					»Tambour, schlag an!« befahl Bush.

					Der Trommler schlug einen langgezogenen Wirbel.

					»Präsentiert das – Gewehr!« kommandierte der Feldwebel der Seesoldaten, dann viel leiser: »Eins, zwei und drei.«

					Die Musketen der Seesoldaten und die Pike des Feldwebels wurden mit den schönen Bewegungen des Exerzierreglements zur Ehrenbezeigung präsentiert. Die Pfeifen der Bootsmannsmaate zwitscherten einen endlosen, markerschütternden Triller, Hornblower nahm den Hut ab und hielt ihn vor die Brust – der formlose Gruß mit der Hand an der Krempe war bei dieser feierlichen Gelegenheit nicht am Platze. Auf dem Achterdeck der Fregatte stand der französische Kommandant, ein vierschrötiger Mann, der seinen Hut nach französischem Brauch grüßend über dem Kopf hielt. Auf seiner Brust glitzerte ein Stern, sicher der Orden der neugebackenen Ehrenlegion, den Boney gestiftet hatte. Hornblower fand wieder in die Wirklichkeit zurück.

					Er hatte als Gast mit der Ehrenbezeigung begonnen und mußte sie nun daher auch als erster beenden. Mit unterdrückter Stimme richtete er ein Wort an Bush. »Tambour – halt!« befahl Bush, und der lange Wirbel verstummte. Zugleich damit erstarb auch das Gezwitscher der Pfeifen, leider nicht so sauber und gleichmäßig, wie es Hornblower gewünscht hätte.

					Auf dem französischen Achterdeck hob ein Mann – wahrscheinlich der Tambourmajor – einen langen, mit Messingglocken behangenen Stab hoch über den Kopf und setzte ihn mit hartem Stoß an Deck. Sogleich begannen sechs Trommler mit einem langgedehnten, aufpeitschenden Wirbel, dann hallte Musik über das Wasser her, jenes unverständliche Durcheinander von Tönen, das für Hornblower von jeher ein Buch mit sieben Siegeln war. Im Takt hob und senkte sich dazu der Stab des Tambourmajors. Endlich verstummte die Musik mit einem letzten Trommelwirbel, Hornblower setzte seinen Hut wieder auf, und der französische Kommandant tat desgleichen.

					»Das Gewehr – über!« schrie der Feldwebel der Seesoldaten.

					»Alle Mann wegtreten!« rief Bush, dann wieder leiser:

					»Ruhe da! Haltet doch den Mund!«

					Die Männer waren in heller Aufregung und wollten natürlich sofort losschnattern, als es ›Wegtreten‹ hieß – es hatte ja auch wirklich noch keiner jemals ein französisches Schiff passiert, ohne daß dabei die Geschütze sprachen. Aber Bush setzte jetzt alles daran, den Franzosen eine Hotspur vorzuführen, die nur von stoischen Helden besetzt war. Wise schwang sein Spanisches Rohr und schaffte Ordnung, die Männer gingen ruhig auseinander, nur ein einziger, rasch unterdrückter Schrei störte dieses friedliche Schauspiel, als das Spanische Rohr blitzschnell auf das Hinterteil eines frechen Burschen niedersauste.

					»Es war in der Tat die Loire, Sir«, sagte Bush. Sie hatten beide den Namen gesehen, der sich in vergoldeten Buchstaben aus dem Rankenwerk der Heckverzierung abhob. Hornblower fiel wieder ein, daß Bush ja immer noch nicht ahnte, woher er sein Wissen um dieses Schiff bezogen hatte. Für allwissend gehalten zu werden war nicht übel, selbst wenn man von Rechts wegen keinen Anspruch darauf erheben konnte.

					»Sie hatten recht, Sir, daß Sie nicht weggelaufen sind«, fuhr Bush fort.

					Warum war es nur so schwer zu ertragen, daß ihn Bush mit dem Ausdruck höchster Bewunderung ansah? Ja, der ahnte eben nichts von seinem klopfenden Herzen und von dem Schweiß, der ihm die Handflächen näßte.

					»Auf diese Art bekamen unsere Kerle einmal einen Franzosen aus der Nähe zu sehen«, meinte Hornblower, nur um etwas zu sagen.

					»Ja, diese Gelegenheit haben Sie ihnen verschafft, Sir«, sagte Bush zustimmend. »Mein Gott, ich hätte nie gedacht, daß ich diese Melodie einmal von Bord einer französischen Fregatte zu hören bekäme!«

					»Welche Melodie?« entfuhr es Hornblower unversehens. Im nächsten Augenblick ärgerte er sich wütend über sich selbst, daß er auf diese Art seine Unmusikalität verraten hatte.

					»Nun, ›God save the King‹, Sir«, antwortete Bush in aller Harmlosigkeit. Glücklicherweise kam er gar nicht auf den Gedanken, daß jemand die Nationalhymne nicht zu erkennen vermochte. »Hätten wir Musik an Bord gehabt, dann hätten wir die Marseillaise spielen müssen.«

					»Gewiß«, sagte Hornblower lakonisch. Er fand es hoch an der Zeit, daß endlich etwas anderes zur Sprache kam. »Da, sehen Sie. Er birgt seine Bramsegel. Rasch! Zeiten Sie sein Manöver. Wir wollen doch sehen, wie es um die Seemannschaft dieser Burschen bestellt ist.«

				
					
						6 KRIEG BRICHT AUS

					
					Heute wehte es hart, es herrschte ein ausgewachsener Zweireff-Sturm aus westlicher Richtung. Das unwahrscheinlich schöne Wetter der vergangenen Woche war zu Ende, und der Atlantik zeigte wieder sein gewöhnliches Gesicht. Die Hotspur lag unter dicht gerefften Marssegeln mit Backbord-Halsen hart am Wind und wühlte sich tapfer durch die schwere See. Sie bot ihren Backbordbug den gewaltigen Rollern dar, die unbehindert über die dreitausend Meilen Seeraum von Kanada bis Frankreich auf sie losgestürmt kamen. Sie holte über, sie hob den Bug, sie setzte ein und holte dann von neuem über. Der überaus starke Druck des Windes auf ihre Marssegel stützte sie so kräftig, daß sie sich kaum nach Luward neigte, sie holte nur immer wieder weit nach Steuerbord über, blieb einen Augenblick liegen und richtete sich dann wieder auf. Waren die Querschiffsbewegungen auf diese Art auch gedämpft, so setzte sie dafür um so wilder in die See ein. Das ganze kleine Fahrzeug wurde hochgehoben, sooft eine See es auf ihren Rücken nahm, und stürzte dann wieder in einen Abgrund. Wer an Deck stand, fühlte deutlich, wie sich der Druck seines Körpergewichts vermehrte oder verminderte, wenn sich das Deck unter ihm hob oder senkte. Der Sturm heulte in der Takelage, der ganze Schiffsrumpf stöhnte unter der Einwirkung der wechselnden Kräfte, die ihn der Länge nach, bald in der Mitte, dann wieder an den Enden aufbiegen wollten. Aber dieses an- und abschwellende Stöhnen hatte nichts Beunruhigendes, es gab da weder lautes Krachen noch sonst irgendwelche ausgefallenen Geräusche. Was man hörte, war nur ein Zeichen, daß die Hotspur kein starres, sprödes Gebilde war, sondern alle auf sie einwirkenden Kräfte weich und elastisch abfing.

					Hornblower betrat das Achterdeck. Er war blaß und seekrank, weil ihm die veränderte Bewegung zu schaffen machte. Aber der Anfall war nicht so schlimm wie der erste im Kanal. Sein hochgeschlossener Mantel hielt ihn warm; sooft das Schiff hart überholte, suchte er mit den Händen irgendwo Halt, denn seine Seebeine hatten die Lektion für Fortgeschrittene noch nicht gelernt. Bush, gefolgt vom Bootsmann, kam von mittschiffs auf ihn zu, er legte zum Gruß kurz die Hand an den Hut und wandte sich dann, von Wise unterstützt, gleich wieder der Aufgabe zu, das Schiff in allen Einzelheiten genauestens zu überprüfen.

					»Man wird erst beim ersten Sturm gewahr, was sich alles losschlagen kann, Sir«, sagte Bush.

					Irgendwelches Gerät oder Geschirr, das man bestens gesichert glaubte, zeigte zuweilen plötzlich eine erschreckende Neigung, sich aus seinen Zurrings oder Halterungen loszureißen, wenn es den unberechenbaren Kräften ausgesetzt war, die ihm bei anhaltendem schwerem Wetter zusetzten. Bush und Wise hatten eben auf einem ausgedehnten Rundgang durch das Schiff geprüft, wie es sich damit verhielt.

					»War etwas nicht in Ordnung?« fragte Hornblower.

					»Außer ein paar Kleinigkeiten nur der Warpanker, Sir. Der ist jetzt aber auch wieder gut festgezurrt.«

					Bush strahlte über das ganze Gesicht, sein Blick schien förmlich zu tanzen, offenbar hatte er seine helle Freude an dem veränderten Wetter, an dem tosenden Sturm und dem Krafteinsatz, den er verlangte. Er rieb sich immer wieder die Hände, weitete die Brust und atmete den Wind ein, der ihm ins Gesicht blies. Hornblower mußte sich damit trösten, daß er in vergangenen Tagen selbst an schlechtem Wetter Freude gefunden hatte, und wagte sogar zu hoffen, daß diese Zeiten bald wiederkehrten. Doch in seinem heutigen Zustand mußte er sich dann sofort eingestehen, daß seine Erinnerung hohl und seine Hoffnung eitel war.

					Verdrossen griff er zum Glas und nahm einen Rundblick. Im Augenblick war es ziemlich klar geworden, und das Gesichtsfeld hatte sich entsprechend geweitet. Steuerbord achteraus entdeckte er mit dem Kieker einen hellen Schimmer, der sich immer wieder zeigte und verschwand. Er verankerte sich auf dem tanzenden Deck so gut es ging, um das Ding wieder ins Gesichtsfeld zu bekommen. Da war es wieder! Es war die Brandung auf Ar Men – seltsamer bretonischer Name – dem südlichsten der Riffe, die um die Einfahrt nach Brest überall verstreut sind. Während er noch hinsah, kam wieder eine See angerollt und traf mit aller Wucht auf den aus dem Wasser aufragenden Felsen. Da brandete eine schneeweiße Gischtwolke auf, hoch wie die Marsrah eines Linienschiffs, und zerstob vom Sturm gepackt schon im nächsten Augenblick wieder zu nichts. Abermals zog eine Bö mit peitschendem Regen über das Schiff, die Sichtgrenze rückte von allen Seiten näher, und die Hotspur war wieder Mittelpunkt einer winzigen Welt schäumender grauer Wogen und niedrig einherjagender Wolken, die fast die Masttoppen zu berühren schienen.

					Sie waren der Leeküste so nahe, wie es nach Hornblowers Meinung eben noch zu vertreten war. Ein ängstlicher Kommandant hätte sich schon beim ersten Anzeichen einer Wetterverschlechterung weiter nach See zurückgezogen. Aber einem solchen Angsthasen konnte es nur zu leicht blühen, daß er bei einem Umspringen des Windes unversehens weit in Lee des Küstenstriches stand, den er überwachen sollte. Dann vergingen vielleicht Tage, bis er wieder auf seinem Posten anlangte – ausgerechnet Tage, an denen der Wind den Franzosen günstig war, so daß sie ungesehen ganz nach ihren Wünschen operieren konnten. Eine Linie, parallel den Längengraden auf der Karte gezogen, mochte man sich als die Grenze denken, die berechnende Kühnheit von dummer Waghalsigkeit schied. Hornblower bewegte sich genau auf dieser Grenze des Allzugewagten. Für den Augenblick gab es nichts weiter zu tun, als – wie es in der Navy die Regel war – die Augen offenzuhalten und zu warten. Dieses Warten war ein unermüdlicher Kampf gegen Wind und See, wobei es jede noch so kleine Änderung der Windrichtung zu beachten galt. Ein Schlag führte nach Norden, der nächste wieder nach Süden, so kreuzte er geduldig vor Brest auf und ab, bis es wieder möglich war, näher heranzugehen. So hatte er es schon den ganzen gestrigen Tag getrieben, so trieb er es heute und wahrscheinlich eine endlose Folge weiterer Tage, wenn der drohende Krieg zum Ausbruch kam. Er zog sich wieder in seine Kajüte zurück, damit niemand etwas von dem neuen Anfall von Seekrankheit merkte, den er nahen fühlte.

					Als ihm schon wieder etwas besser war, wurde plötzlich heftig an seine Tür geklopft.

					»Was ist los?«

					»Der Ausguck meldet etwas aus dem Topp, Sir; Mr. Bush läßt ihn eben herunterkommen.«

					»Ich komme.«

					Hornblower tauchte grade auf dem Achterdeck auf, als der Ausguckposten nach dem Backstag griff und daran bis an Deck herunterrutschte.

					»Mr. Cargill«, sagte Bush, »schicken Sie an seiner Stelle einen anderen Mann hinauf.«

					Bush wandte sich an Hornblower.

					»Ich konnte nicht verstehen, was der Mann sagte, Sir, weil der Wind so stark ist. Darum rief ich ihn herunter. Na, was gibt’s zu melden?«

					Der Ausgucksmann hielt seine Mütze in der Hand und war etwas verschüchtert, als er sich den beiden Offizieren gegenüber sah.

					»Ich weiß nicht, ob es so wichtig ist, Sir, aber als es eben wieder aufklarte, sichtete ich die französische Fregatte.«

					»In welcher Richtung?« Hornblower besann sich im letzten Augenblick und unterließ es, den Mann anzufahren, weil er nicht gleich die Peilung angegeben hatte. Er sagte sich, daß dadurch nichts zu gewinnen, wohl aber einiges zu verlieren war.

					»Zwei Strich in Lee, Sir. Der Rumpf war noch unter der Kimm, aber ich erkannte sie an ihren Marssegeln.«

					Seit der gegenseitigen Ehrenbezeigung war die Loire von der Hotspur häufig an verschiedenen Stellen der Iroise Bucht gesichtet worden – ihr gegenseitiges Verhalten glich in der Tat einer Art Katz und Maus-Spiel. (Vgl. (5), (6) Karte ›Ansteuerung von Brest‹)

					»Welchen Kurs steuerte sie denn?«

					»Sie lag unter doppelt gerefften Marssegeln am Wind, Sir, mit Steuerbord-Halsen, Sir.«

					»Es war sehr gut, daß Sie das Schiff gemeldet haben. Und jetzt beziehen Sie wieder Ihren Ausguck. Der zweite Mann soll bei Ihnen oben bleiben.«

					»Aye aye, Sir.«

					Der Mann wandte sich zum Gehen, und Hornblower ließ den Blick über die See hin wandern. Es war wieder dick geworden, und die Sicht war auf ein paar Schiffslängen eingeengt. Warum war die Loire ausgelaufen, warum ritt sie hier draußen vor ihrem Hafen den Sturm ab? Wie war das zu erklären? Ob etwa ihr Kommandant die Besatzung bei schlechtem Wetter eintrimmen wollte? Nein, er mußte die Dinge so sehen, wie sie waren; was ihm da eben durch den Kopf geschossen war, wäre ganz unfranzösisch gewesen. In der französischen Marine pflegte man nämlich das Schiffsmaterial mit einer Sorgfalt zu schonen, die geradezu krankhaft wirkte.

					Plötzlich wurde er gewahr, daß Bush neben ihm stand und offenbar wartete, bis er ihn ansprach.

					»Nun, Mr. Bush, was halten Sie davon?«

					»Ich nehme an, Sir, daß die Loire während der vergangenen Nacht in der Berthon-Bucht vor Anker lag.«

					»Das würde mich nicht wundern.« Bush meinte die Bertheaume-Bucht, die nahe dem Ausgang des Goulet gelegen war. Dort konnte man bei allen Windrichtungen nördlich von West vor langer Trosse zu Anker liegen. Hatte die Loire dort gelegen, dann hatte sie bestimmt Verbindung mit Land gehabt und Nachrichten aus dem zehn Meilen entfernten Brest empfangen. Dabei hatte sie vielleicht erfahren, daß der Krieg erklärt war, und mochte, wenn das der Fall war, hoffen, die Hotspur durch einen überraschenden Schlag vernichten zu können. Die Vorsicht gebot auf jeden Fall, stark mit dieser Möglichkeit zu rechnen und entsprechend zu handeln. Für den Augenblick war es entschieden das sicherste, sofort über Stag zu gehen. Wenn die Hotspur mit Steuerbord-Halsen auf südlichem Kurs lag, so hatte sie vor allem genügend Seeraum und lief auf keinen Fall Gefahr, auf Legerwall zu geraten. Ihr Vorsprung vor der Loire war dann so groß, daß sie dem Verfolger eine Nase drehen konnte. Aber – Hornblower ging es wie Hamlet an jener berühmten Stelle seines Monologs, wo er ausruft: »Ja, da liegt’s!« – wohin geriet er dabei? Vielleicht vergingen Tage, bis er wieder in das Gebiet gelangte, das er überwachen sollte. Und wenn Cornwallis unterdessen erschien? Nein, diesmal blieb ihm keine andere Wahl, er durfte, er mußte sein Schiff aufs Spiel setzen.

					Die kleine Hotspur fiel bei dem Zusammenstoß der beiden mächtigen Flotten als Kampfkraft kaum ins Gewicht. Ihm persönlich galt sie eine Menge, aber für Cornwallis waren die Nachrichten vom Feind, die sie ihm übermittelte, hundertmal wichtiger als das kleine Schiff für ihn selbst.

					»Wir halten weiter Kurs, Mr. Bush«, sagte Hornblower.

					»Sie war eben zwei Strich in Lee, Sir«, sagte Bush. »Wir liegen gut in Luv, wenn sich unsere Kurse kreuzen.«

					Hornblower hatte sich das auch schon ausgerechnet. Wäre er zu einem anderen Ergebnis gekommen, so hätte er die Hotspur vor fünf Minuten auf den anderen Bug gelegt und wäre dem Gegner längst auf südlichem Kurs davongelaufen.

					»Es klart wieder etwas auf, Sir«, bemerkte Bush. Im gleichen Augenblick hörte man wieder einen Ruf aus dem Topp: »Die Fregatte ist wieder in Sicht! An Steuerbord, einen Strich vorlicher als dwars!«

					»Danke!«

					Nach dem Abflauen der Bö konnte man sich von Deck aus zur Not mit dem Ausguck im Topp verständigen.

					»Richtig, da ist sie«, sagte Bush mit dem Kieker am Auge.

					Als die Hotspur von einer See angehoben wurde, konnte Hornblower deutlich ihre Marssegel erkennen. Sie waren hart angebraßt, so daß sie nur von der Schmalseite zu sehen waren. Die Hotspur lag mindestens vier Meilen zu luward der Fregatte.

					»Da, sie geht über Stag, Sir.«

					Ihre Marssegel wurden zu länglichen Rechtecken und blieben einen Augenblick so, dann wurden sie rund gebraßt und standen zum Schluß des Manövers parallel zu den Marssegeln der Hotspur.

					»Sie ging durch den Wind, sowie sie ausgemacht hatte, wer wir sind, Sir. Es sieht so aus, als wollte sie immer noch mit uns Verstecken spielen.«

					»Verstecken spielen, sagen Sie? Mr. Bush, ich glaube, wir haben Krieg.«

					Es war alles andere als einfach, diese gewichtige Feststellung in dem ruhigen Gesprächston zu treffen, der sich für einen Mann mit eisernen Nerven geziemte. Hornblower tat sein Bestes, diese Rolle zu spielen, Bush waren solche Hemmungen fremd. Er starrte Hornblower mit runden Augen an und stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne. Alsbald hatte er auch begriffen, wie Hornblower zu dieser Behauptung gekommen war.

					»Mir scheint, Sie haben recht, Sir.«

					»Sehr freundlich, Mr. Bush.« Hornblower bedauerte sofort den sarkastischen Ton, in dem ihm das herausgefahren war. Es war zumindest ekelhaft von ihm, daß er seinen Ersten Offizier für die Belastung der Nerven entgelten ließ, die er als Kommandant duchzustehen hatte, vor allem wollte es durchaus nicht zu Hornblowers Leitbild des unerschütterlichen Mannes passen, wenn sich innere Spannung nach außen hin verriet. Glücklicherweise sollte Bush keine Zeit haben, sich über seine Worte lange Gedanken zu machen, weil sofort der nächste Befehl fällig war.

					»Bitte schicken Sie die Leute auf Gefechtsstationen, Mr. Bush. Lassen Sie Klarschiff anschlagen, aber ohne die Geschütze auszurennen.«

					»Aye aye, Sir.«

					Bush strahlte über das ganze Gesicht, als er das vernahm. Alsbald donnerte er seine Befehle über Deck, die Pfeifen der Bootsmannsmaate trillerten durch das Schiff, der Trommlerbube der Seesoldaten krabbelte den Niedergang hoch. Der war in der Tat noch ein halbes Kind, kaum 12 Jahre mochte er zählen. Der Uniformrock schlotterte ihm um die mageren Schultern. In der Aufregung fiel seine Ehrenbezeigung auf dem Achterdeck recht dürftig aus, und dann hatte er es so eilig, mit seinem langen Wirbel einzusetzen, daß er ganz vergaß, zuvor die Arme mit den Schlegeln hoch über dem Kopf zu recken, wie es die Vorschrift verlangt hätte.

					Jetzt erschien Prowse. Als Navigationsoffizier hatte er seine Gefechtsstation beim Kommandanten auf dem Achterdeck.

					»Sie ist nun steuerbord querab, Sir«, sagte er, den Blick nach der Loire gerichtet. »Ihr Wendemanöver hat ziemlich lange gedauert, das war ja wohl auch zu erwarten.«

					Hornblower hatte bei seinen Überlegungen schon in Betracht gezogen, daß die Hotspur wohl ein ganzes Teil schneller manövrierte als die schwerfällige Loire. Bush trat auf ihn zu und legte grüßend die Hand an den Hut.

					»Schiff ist gefechtsklar, Sir.«

					»Danke, Mr. Bush.«

					So sah das Leben überall in der Navy aus, diese kurzen Minuten lieferten ein gutes Beispiel dafür: Sekundenschnell fällt eine Entscheidung, alles rennt hastig und aufgeregt durcheinander – dann ist der Trubel vorbei, und es heißt wieder warten, endlos warten. Die beiden Schiffe stampften in vier Seemeilen Abstand hart am Wind durch die grobe See, und die Hotspur lag genau in Luv der Loire. Diese vier Meilen machten die Hotspur bei der herrschenden Windrichtung unverwundbar. Solange sie den Abstand halten konnte, war sie in Sicherheit. Gelang ihr das nicht, ging zum Beispiel in der Takelage etwas zu Bruch, dann machten die vierzig Achtzehnpfünder der Loire kurzen Prozeß mit ihr. Um der Ehre willen mochte sie sich zur Wehr setzen, ein Sieg war auf keinen Fall zu erwarten. So war denn auch dieses Klarschiff nicht viel mehr als eine tapfere Geste. Männer mußten sterben, Männer wurden grauenvoll verstümmelt, aber am Ende kam dabei nichts anderes heraus, als wenn sich die Hotspur kampflos ergeben hätte.

					»Wer ist am Ruder?« fragte Prowse, ohne sich an einen Bestimmten zu wenden und ging dann hin, die Steuerkünste des Rudergängers zu prüfen – wahrscheinlich hatte er eben die gleichen Überlegungen angestellt wie Hornblower.

					Der Bootsmann kam mit wiegenden Schritten achteraus, er war der Deckoffizier, dem die allgemeine Überwachung der Segel und der Takelage oblag, darum hatte er keine feste Gefechtsstation und konnte sich auch bei Klarschiff frei bewegen. In diesem Augenblick war sein Benehmen auffallend dienstlich. Er nahm seinen Hut vor die Brust, statt ihn nur mit der Hand zu berühren, und hielt ihn in dieser Stellung fest, sein Zöpfchen peitschte ihm im Sturm um die Schulter. Wie es die Vorschrift verlangte, bat er sprechen zu dürfen.

					»Sir«, gab Bush das Gehörte weiter, »Mr. Wise läßt im Namen der Besatzung fragen, ob wir uns im Kriegszustand befinden.«

					Was war darauf zu sagen? Ja oder nein?

					»Die Froschfresser wissen es, wir nicht – noch nicht.« Es machte nichts aus, wenn er als Kommandant zugab, daß er noch nicht klar sah, jeder mußte ja einsehen, woher das kam, wenn er nur ein bißchen überlegte. Ob er eine zündende Ansprache an die Männer halten sollte? Nein, dazu war jetzt nicht der gegebene Augenblick. Zugleich sagte ihm aber sein untrüglicher Instinkt, daß die Lage doch etwas mehr verlangte als die dürftige Antwort, die er eben gegeben hatte.

					»Jeder Mann an Bord dieses Schiffes, der etwa meint, im Frieden brauche er es mit seinen Pflichten nicht so genau zu nehmen, muß damit rechnen, daß ihm der Buckel angekratzt wird. Sagen Sie das den Männern, Mr. Wise.«

					Damit war einstweilen Klarheit geschaffen. Prowse kam vom Ruder zurück, warf einen Blick in die Takelage und sah sich noch einmal prüfend an, wie das Schiff in der See lag.

					»Meinen Sie nicht, daß wir das Großstengestagsegel setzen könnten, Sir?«

					Dazu wäre allerhand zu sagen gewesen, dennoch gab es nur eine Antwort.

					»Nein«, sagte Hornblower.

					Das Großstengestagsegel gab der Hotspur vielleicht etwas mehr Fahrt durchs Wasser, aber es legte sie zugleich stärker über. Dies im Verein mit der größeren Segelfläche, die dem Winddruck ausgesetzt war, gab dem Schiff aber zugleich einen merkbar größeren Leeweg. Hornblower hatte die Hotspur im Trockendock gesehen, er kannte die Form ihres Unterwasserschiffs und konnte daher schätzen, wie weit man sie überlegen durfte, ohne den Widerstand gegen die Abtrift zu schwächen. Vorteile und Nachteile hielten sich also ungefähr die Waage, aber dazu kam noch eine weitere Überlegung, die unter diesen Umständen natürlich den Ausschlag gab: Mit jeder Vergrößerung der Segelfläche wuchs auch die Gefahr, daß etwas brach. Eine Havarie, ganz gleich ob leicht oder schwer, angefangen vom Brechen einer Leine bis zum Verlust einer Stenge, hatte zur Folge, daß die Hotspur hilflos in den Feuerbereich der feindlichen Geschütze trieb.

					»Wenn es abflauen sollte, ist dies das erste Segel, das ich setzen lasse«, fuhr Hornblower fort, um sein barsches ›Nein‹ etwas zu mildern, und fügte dann hinzu:

					»Notieren Sie laufend, wie die Loire peilt.«

					»Wird bereits gemacht, Sir«, gab Prowse zur Antwort – das war entschieden ein Punkt zu seinen Gunsten.

					»Mr. Bush, Sie können die Freiwache wegtreten lassen.«

					»Aye aye, Sir.«

					Diese Jagd, diese Wettfahrt konnte Stunden, ja Tage dauern, es hatte wirklich keinen Sinn, die Besatzung vorzeitig zu ermüden. Das Sturmtief gebar wiederum eine Bö, Regen und Gischt jagten über das Deck, und die Loire entschwand wieder dem Blick. Die Hotspur setzte ihren Kampf gegen Wind und See unverdrossen fort, obwohl sie dabei wie ein Spielzeugschiff umhergeworfen wurde.

					»Ich möchte wissen, wer da drüben alles seekrank ist«, sagte Hornblower und kaute das verhaßte Wort, als ob er Zahnweh hätte.

					»Manch einer, möchte ich sagen, Sir«, meinte Bush in ganz unpersönlichem Ton.

					»Bitte rufen Sie mich, wenn die Loire wieder in Sicht kommt«, sagte Hornblower, »und natürlich auch, wenn sonst etwas vorliegt.«

					In diese Worte legte er alle Würde hinein, die ihm zu Gebote stand. Dann mußte er sich den Weg in seine Kajüte erkämpfen, ein atemberaubendes Unterfangen, da er, schwindelig wie er war, das Deck noch ärger auf- und niedertanzen sah, als es sich wirklich bewegte. Auch seine Koje schien ihm übertrieben hin- und herzuschwingen, als er sich endlich stöhnend quer darüber hinwerfen konnte. Bush selbst weckte ihn nach einer Weile wieder aus dem Schlaf.

					»Es klart auf, Sir«, hörte er durch die geschlossene Tür seine Stimme, die den Lärm des Sturms übertönte.

					»Danke, ich komme.«
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